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Das Martyrerthum der Eiſterzienſer zu Grüſſau bei 
Landeshut in Schleſien am 21. Juli 1426. 
(Hiſtoriſche Skizze aus den Zeiten der Huſſitenkriege.) 

Vom Kreid-Bicar Johann Heyne. 


Die Annalen des ehemals ſo blühenden, jedem Schleſier ſo 
wohlbekannten und in der vaterländiſchen Geſchichte nicht unbe- 
rühmten Stiftes Grüſſau, S. O. S. 1 M. von der Kreisſtadt 
Landeshut im Regierungsbezirk Liegnitz, eröffnen ſich zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts mit einer der traurigſten und furchtbarſten 
Begebenheiten, welche mit blutigem Griffel für die Nachwelt zur 
ernſten Belehrung und gewichtvollen Mahnung die Geſchichte 
aufgezeichnet und der Vergeſſenheit entriffen hat, nämlich mit dem 
Einfalle der Huſſiten in das Kloſter, der Ermordung der ge- 
ſammten damals im Stifte befindlich geweſenen Geiſtlichkeit und 
der gänzlichen Ausplünderung und Verheerung des Kloſters durch 
dieſe entmenſchten Fanatiker, die überall Blutſpuren hinterlaſſen, 
und damit ihrer Grauſamkeit würdige Denkmale geſetzt haben. 

‚Hieronymus Faulfiſch (nobilis ex domo, quam putridi 
Piscis appellant, ſagt Aeneas Sylvius) ein Student aus Prag, 
welcher Wiklefs Schriften aus England nach Böhmen gebracht 

atte n), machte mit dem Inhalte derſelben im Jahre 1400 den 

ohann Huß, Profeſſor an der vom Kaiſer Karl IV. 1347 
neugeſtifteten Univerſität und Prediger an der böhmiſchen Beth⸗ 

ehems kapelle zu Prag, geb. zu Huſſinecz, einem Marktflecken des 

kachimer Kreiſes im ſüdlichen Böhmen, am 6. Juli 1373, be⸗ 
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0 Der Geh. Archivrat br. Sten tig⸗ 
2 de m ai von Prag 15 5 — le 
[oil ajly une dem nobilb ex duma na m pen inet De nt Des 
Aeneas Spfpius zu verſtehen ſei, obwohl von vielen Hiſtoritern jener 
Kierongnus Faulfiſch mit dieſem Hieronymus von Prag identificirt wird. 


ergl. Catalogus Abbatum Saganensium in Stenzel's Seript. Rer. Sil. 
Breslau, 1835. 4, Bd. 1. pag. 283. Anm. 2. l x 


kannt, welcher zwar anfangs dem Hieronymus Faulfiſch den 
väterlichen Rath gegeben haben mochte, das ihm gezeigte Buch 
zu verbrennen, oder in die Moldau zu werfen, damit es nicht 
neuerungsſüchtigen Leuten in die Hände gerathen und den Samen 
zu Unruhen und Zwieſpalt ausſtreuen möchte 2), in der Folge 
aber die darin enthaltenen Lehren nicht nur billigte, ſondern völlig 
als die ſeinigen adoptirte 2). Er gewann bald einen großen An⸗ 
hang, wozu der gänzliche Verfall der Kirchenzucht und der wenig 
erbauliche Lebenswandel des Klerus damaliger Zeit nicht wenig 
beigetragen haben. Seine Anhänger rächten, weil Huß von der 
Kirchenverſammlung zu Koſtnitz als Ketzer erklärt und ſeiner 
prieſterlichen Würde entſetzt, aber von der weltlichen Obrigkeit in 
Folge deſſen nach der Strenge der damaligen Geſetzgebung den 
6. Juli 1415 zum Feuertode verurtheilt worden war, wozu er 
ſelbſt durch ſeine unvorſichtigen und erbitterten Ausfälle gegen die 


Kirche und ihre geheiligten Inſtitutionen die nächſte Veranlaſſung 


gegeben hatte, den Tod dieſes ihres Meiſters auf die furchtbarſte 
und grauenvollſte Weiſe; ſie übten die abſcheulichſten Greuel an 
Kirchen und Klöſtern aus und mordeten mit unmenſchlicher Grau⸗ 
ſamkeit die geheiligten Diener der Religion 2). Schon 1418 


2) Vergl. K. A. Menzel's Geſchichte der Deutſchen. Bd. 5. Breslau, 
1821. 4. gap. 17. S. 152. 16 

3) Vergl. Aeneas Sylvius Hist. Bohem, cap. 55. pag. 29. Hage. 
Chronic. Bohem. P. 2. fol. 39. Bohuslai Balbini Epitome hist. Bohem. 
libr. 6. cap. 1. pag. 402. K. G. Hoffmann's Geſch. Schleſtens. Schweidnitz. 
8. Bd. 1. Dritter Zeitraum. S. 438. nennt ihn unrichtig Faultiſch. 

) Vergl. Joachimi Curei Schleſiſche vnd der herrlichen Stat Breßlaw 
General-Chronica, verteutſcht durch H. Rüttel zu Sagan. Frankf. a. M. 
1586, fol. Th. I. pag. 151 u. 152. Jacobi Schickfusii, New vermehrete 
Schleſiſche Chronica ond Landes Beſchreibung. Leipzigk 1619. fol. B. 1. 
Cap. xxxii, pag. 92 — 98. Naſo's Phoenix redivivus der Fürſtenthümer 
Schweidnitz und Jauer. Breßlau 1667. 4. pag. 23. Georgi Z hebesii. 
Lignitziſche Jahrbücher, Jauer 1723. fol. Th. I. Cap. II. n. 16. pag. 12. 
Cap. V. n. 3. pag. 33. n. 7. pag. 34. Cap. VI. pag. 41. u. 43. Th. II. 
Cap. XLU—XLVIU. pag. 247 — 285. Menzel's Geſchichte Schleſtens. 
Breslau 1808. 4. Bd. 1. S. 131. ff. Nie. Pol's Jahrbücher der Stadt 
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brach dieſer blutige und ſchreckliche Huſſitenkrieg unter Anführung 
eines einäugigen Edelmannes mit Namen Johann Ziska oder 
Ziſchta von Trocznow (Trautenau) mit aller Heftigkeit aus. 
Auch in Breslau wurde bereits den 5. März 1420 auf Veran⸗ 
laſſung des Kaiſers Sigismund und des päpſtlichen Legaten 
Biſchofs Ferdinand in allen Kirchen das Kreuz gegen die huſſiti⸗ 
ſchen Böhmen gepredigt ). Deſſenungeachtet, daß die Schleſier 
bereits gegen die Huſſiten ſich zu rüften begannen, zögerten dieſe 
dennoch mehrere Jahre lang, in Schleſien einzufallen. 

Erſt im 3.1426 brach unter Anführung des Prokopius und 
ihres Wegweiſers Brodikus, eines entlaufenen mähriſchen 
Prieſters, ein Schwarm orebitiſcher Huſſiten über die Grenze 
Schleſiens ein und belagerte Landeshut, um dort ihrer Wuth die 
erſten würdigen Denkmale der Grauſamkeit zu ſetzen. Doch ehe 
fie der Stadt ſich näherten, ſengten und brannten fie überall, wo 
fie nur hinkamen, und verbreiteten Todesſchrecken um fid) her. 
Aber einmüthig beſchloſſen die damaligen tapferen und muthigen 
Bürger von Landeshut, die Stadt nach Möglichkeit zu vertheldi⸗ 

en, und nicht vor dem Feinde zu weichen, ſollte es auch ihr 

eben koſten. Obwohl die Huſſiten Alles aufboten, die Stadt zu 
erobern, und Feuer in dieſelde warfen, wodurch ein großer Theil 
der meiſt hölzernen Gebäude in Aſche gelegt wurde, jo ſcheiterten 
doch alle ihre Pläne und Mühen an der tapferen Gegenwehr der 
unerſchrockenen Bürger und ſelbſt der muthvollen Frauen, welche 
den ſtürmenden Feind mit ſiedendem Waſſer von der Stadtmauer 
herab bedient haben ſollen, das ſie ſtets in Bereitſchaft hielten e); 
keiner der hochherzigen Bürger wich von ſeinem ihm angewieſenen 
Vertheidigungsplatze ). Während nun die Frauen mit ihren 

öhnen und Töchtern auf der einen Seite gegen die Flammen⸗ 
gluth kämpften, welche alle ihre Habe und ag 3 zu ver⸗ 
zehren und zu vernichten drohte, ſtritten die wackeren Männer auf 
der andern Seite von der Mauer und deren Thürmen herab, mit 
ihren heldenmüthigen und herzhaften Gattinnen gleichſam wett⸗ 
eifernd, mit Muth und Entſchloſſenheit gegen den gewaltigen An⸗ 
drang des ſtürmenden Feindes. Als die Huſſiten ſahen, daß ſie 
trotzdem, daß die Stadt durch die von ihnen erregte große Feuers⸗ 


Breslau. ‚Herman „ b. Büſching. Breslau 1813. 4. Bd. 1. XII. pag. 


171 — 183. Menzel geſchichte der Deutſchen. Bd. 6. Breslau 1821. 4. 


Kap. 1. ff. Pag. I. ff. Bartholomaei Steni Descriptio Silesiae. E codice 
Romano edidit er — Au. Kunisch. Vratisl. 1836 4. pag. 19, 20. 
) Der alte böh Inn de 8 erzählt 

je: »Du ſcholt wiſſen, alſo an dem 

Suntage in der Vaſten, alſo der römiſch . Preßlaw was, als du 
i . gepredigt von ir 8 — 
ud von der heiligen Kirche gehalden 
würde. wer auff ſulche Ketzer oder Huſſen alſo # Beheim wären, reifete 
pena et culpa, bnd hette er 


ehen ein roter ſchoner Kreiß, und was alſo 
25 zwichen neun ond zehen Ure, das verwunder 


Kreuz gepredigt wurde. F 
5 Ver ie Berichtes Beſchreibung und Geſchichte der Stadt Landes⸗ 
hut in Schleſten. Landeshut 1829. 8. S. 42 Irrthümlich ift dort ſtatt 
1426 das Jahr 1446 als das der huſſitiſchen Erftürmung Landeshuts angegeben. 
2) Vergl. Naſo's Phoenix redivivus der Fürſtenthümer Schweidnitz 
und Jauer. Breslau 1667. 4. S. 270. 


brunſt in lichten Flammen aufloderte und mit ihrem gaͤnzlichen 
Untergange bedroht war, der nur durch die Wachſamkeit und den 
ausdauernden Muth der Bürger und heroiſchen Frauen Landes⸗ 
den a wurde, nichts weiter ausrichten konnten, zogen 
ie mit Spott und Hohn, mit Schimpf und Schande, ohne ihre 
grauſamen Abſichten nur irgend erreicht zu haben 3), von der mit 
ſo vieler Tapferkeit vertheidigten und beſchützten Stadt wieder ab, 
und wendeten ſich, indeß ihre Erbitterrng ſtieg, gegen das wehr⸗ 
loſe und den Feinden von allen Seiten zugängliche Ciſterzienſer⸗ 
Stift Grüſſau. 
„Wohl hatten die Bewohner das große Unglück geahnet, aber 
ihm zu entfliehen war unmöglich. Um ſich gleichſam für die fehl⸗ 
geſchlagene Erſtürmung Landeshuts ſchadlos zu halten und ihren 
Rachedurſt zu kühlen, fielen dieſe ungezügelten Fanatiter wüthend 
über daſſelbe her, und zertrümmerten alles, was ihnen in den Weg 
kam. Die zur Vertheidigung gänzlich unmächtigen Bewohner 
des Stiftes waren jetzt auserſehen, die Rache der Huſſiten auf das 
en 6 zu empfinden, und eine ſchauerliche Scene eröffnete 
ich nun in Grüſſaus friedlichen Mauern, deren blutiges Bild 
beſſer der Vorhang einer längſt entſchwundenen Zeit bedecken 
möchte, weil es den Menſchen in der herzloſeſten Grauſamkeit, ja 
man kann wohl ſagen in tigerartigem Blutdurſt zeigt. Es war 
ein Tag grauenvoller Verwüſtung und blutgierigen Mordens und 
Würgens, wie ihn Grüſſau nie, weder zuvor noch nachher, ge⸗ 
ſehen; ein Schreckenstag, deſſen Wiederkehr Gott verhütet hat. 
Wegen ihres bei Landeshut verfehlten grauſamen Zweckes 
ſuchten die Huſſiten ihre unmenſchlichen Gemüther durch grauſen⸗ 
volle Qualen, an ſchuldloſen Menſchen verübt, und durch lang⸗ 
james und gräßliches Hinmorden der grüſſauer Ordensgeiſtlichen 
zu kühlen und zu erquicken, und bezeichneten mit blutigen Spuren 
die Stätte, wo fie jo ſchauderhaft und entſetzlich gehauſt hatten. 
Um einen Vorwand zur Befriedigung ihres Rache⸗ und Blut⸗ 
durſtes zu finden, verlangten ſie von den Mönchen den Kelch im 
heil. Abendmahle, denn dies war gewöhnlich die Looſung zum 
Beginn ihrer Grausamkeiten. Als ihnen aber dieſer, wie natürlich, 
verweigert wurde, fo fielen fie grimmig über die Geiſtlichen her, 
und mordeten ſie in den Kreuzgängen und in der Kirche, zum 
Theil auch außerhalb derſelben, auf die grauſamſte und unmenſch⸗ 
lichſte Weiſe; alle Wände waren mit Blut befprißt. Noch zu der 
Zeit, als der Verfaſſer in den Jahren 1829 bis 1834 in Grüſſau 
angeftellt war, nannte man einen freien Platz hinter dem Kloſter 
und der Stiftskirche die Marterwieſe, welche Benennung ge⸗ 
nugſam und bezeichnend an jenes ſchreckliche Blutbad erinnert. 
Schaudererregend war das Trauerſpiel, welches jetzt in Grüſſau 's 
reizendem Thale und in den friedlichen Räumen des Stiftes er⸗ 
öffnet wurde, und furchtbar der Gräuel der Verwüſtung, der hier 
an heil. Stätte ſtattfand. Man wendete verſchiedene Martern an, 


) Welches Schicksal Landeshut betroffen haben würde, wenn die Huſ⸗ 
fiten es erorberten, ergibt ſich aus dem Berichte eines Augenzeugen über 
die Verheerung Bolkenhaind durch dieſe ‚Sorten ganz deutlich. Derſelbe er⸗ 
zählt: eis iſt geſchen nach XM (ſoll heißen Ehriſti) gebortt Tawſint foͤr⸗ 
hundt dornoch in denne zuoiii Jare, am Dornftagi vor Bartolomei appti, 
das dy ongetrawe Ketzer onn behemen diſe Stat Bolkenhayn zw neſt dem 
nedwig (unter) dem Schloſſe gelegin an eyns zw neſte vn grutlich aws 
gebranntd vn vorterkit wart kirche vn alle Hewſer das nich bleib wenig 
reg f 3 welche unter der Burg Poe 

en?) 0 n \ ig dga 
an e Hatoh ob’ fir Biken zt gelegin vn an dem bige obig dig 


maver dieſtegin on gewonne hab' n 
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die dem Tode Geweihten hinzuſchlachten; nicht alle ſtarben auf 
8 Weiſe, all aber waren Martyrer ihres ſtandhaften Glau⸗ 
ens geworden. 

Die Zahl dieſer Martyrer betrug 70, nach Andern auch 71. 
Sie ſind es würdig, daß ſie bei der ſpäteſten Nachwelt in ſtetem 
und ehrendem Andenken erhalten werden; ihre Namen mögen 

aher auch hier eine Stelle finden s). 

Es waren: a) dreißig Priefter: Benediktus, Theodorus, 
eonhardus, Othomarus, Columbanus, Wenceslaus, Procopius, 
lanus, Edmundus, Malachias, Stanislaus, Guntherus, Floria⸗ 

nus, Erdhardus, Maurus, Hubertus (Gubertus bei Naſo), Ti⸗ 
gandus (Wigandus bei Naſo), Wolfgangus, Kilianus, Udalricus, 
Amandus, Conradus, Hilarius, Abundus, Bunibaldus, Eligius, 
Sebaldus, Aegidius, Nadaſtus, Adalbertus; 

b) achtzehn Diakonen: Antonius, Johannes, Paulus, Rochus, 
Petrus, Dominikus, Cafimirus, Sigismundus, Hieronymus, 
Michael, Joſephus, Adrianus, Bruno, Franziskus, Ignatius, 

homas, Barnabas und Nikolaus; 

e) ſechs Subdiakonen: Lukas, Stephanus, Valentinus, Bar⸗ 
tholomäus, Andreas, Alphonſus 10); 

d) ſechs Profeſſen (Professi), d. h. ſolche, welche zwar die 
Kloſtergelübde abgelegt, aber noch keine geiſtlichen Weihen er- 
halten haben: Benignus, Didacus, Paciftcus, Macarius, Gallus 
und Placidus 11); Hals 

e) fieben Converſen: Maximilianus, Didakus, Paulinus, Eu⸗ 
ſtachius, Timotheus, Ambrosius und Vincentius; 

f) und endlich drei Novizen: Philippus, Erasmus und 

onifacius. ER: ; 

Unter den Sm Opfern huſſitiſcher Wuth und Grau⸗ 
ſamkeit befand ſich auch der Ordensbruder, dem die Sorge für 
das noch heut über dem Tabernakel des Hauptaltars in der Stifst⸗ 
kirche befindliche und für die Geſchichte des Stiftes, welches ihm 
recht eigentlich ſeine Entſtehung verdankt 12), bedeutungsvolle 
Marienbild beſonders aufgetragen war. Er rettete dies Bild vor 
dem Frevel des erbitterten Feindes, und ſtarb mit dem frohen 
Bewußtſein, dieſes Kleinod vor ſchmählicher Verunglimpfung 
durch die blutgetränkte Hand dieſer Barbaren in Sicherheit ge⸗ 
bracht zu haben. Aber mit ihm ſtarb auch leider das Geheimniß, 
wohin er es verborgen habe. Zweihundert Jahre betrauerte 
Grüſſau den Verluſt dieſes für das Stiftſo denkwürdigen Marien⸗ 
bildes. Endlich zog es der Abt Adam Wolfgang am 18. De⸗ 
cember 1622 unter dem Steinpflaſter der Sakriſtei wieder hervor. 
Obgleich es dieſen langen Zeitraum unter einem feuchten Boden 


) Flebiger hat in Henelii Silesiographia renovata Vol. I. Cap. VII. 
bag. 682 ihre Namen der Vergeſſenheit entriſſen, nachdem er zuvor ſum⸗ 
mariſch darauf hingewieſen: A0. 1426 Monasterium ab Hussitis devasta- 
tum et 30 Sacerdotes, 18 Diaconi, 6 Subdiaconi, 6 Cleriei, 7 Conversi, 
3 Noyitii Martyrio affeeti sunt, Abbate solo superstite, qui tune securitatis 
Sratia Suidnieii degebat, et ibidem mortuus apud P. P. Conventuales se- 
pulturae locum obtinuit. k 

ze) Samuel Hahn's wieder lebendes Grüſſau. Schwein 1785. 4. 
Pag. 18 zählt ſteben Subdiatonen, und nennt den ſiebenten Johannes. 

2) F. Schiller hat in feinem ⸗Grüſſau und feine nächſten Umgebungen. 
Hirschberg, 1826. 4. Seſte 7 aus den oben angeführten Profeſſen, weiche 
nut Klerlfer der niederen Weihungen waren, willkürlich Profeſſoren gemacht, 
und nicht bedacht, daß die lateinische Kloſterſchule, weiche im J. 1800 zu 
nem Tönigl. Oymnaſum erhoben wurde erſt ſpäteren Urſprungs it. 
Sate Dt re Lare le e e ee 

au bei Lande en in der Chronik der Kirchen . 
Schwweidnitz 1844. 8.“ Bd. 1. S. 208 u. 206 N 


\ 


gelegen hatte, jo war es doch durchaus unverſehrt; nur die Kifte, 
in der es gelegen, war angefault. Das Bild wurde in den heut 
noch vorhandenen ſilbernen Rahmen geſaßt, mit Gold und Edel⸗ 
ſteinen bekleidet und auf dem Hochaltar zur öffentlichen Verehrung 
ausgeſtellt. Hierauf gründet ſich das alljährlich den 18. Dechr. 
wiederkehrende Feſt, bei welchem der Hochaltar mit vielen Lichtern 
und Lampen erleuchtet wird 16). 

Der unvergeßliche Tag, an welchem dieſes entſetzliche Blutbad 
angerichtet wurde, war der 21. Juli 1426. Schauerlich war der 
Anblick der in den geweihten Hallen des Heiligthums und in den 
Kreuzgängen des Kloſters in ihrem Blute ſchwimmenden Leich⸗ 
name, welche theils in der Kirche, theils im Kloſter, theils auch 
auf dem Kirchhofe begraben wurden; herzzerreißend das jammer⸗ 
volle Elend, das man allenthalben gefunden. Noch 1633 waren 
die Grabſchriften der Ermordeten zu ſehen. Der Abt Nicolaus V. 


" 


allein entkam dieſem fürchterlichen Gemetzel, weil er ſich grade 
damals, während dieſer verhängnißvollen Zeit, wichtiger Kloſter⸗ 
geſchäfte wegen in Schweidnitz aufhielt. Seit dieſem Unglück 
lebte der gebeugte Greis nicht mehr unter ſeinen Brüdern im 
Stifte, ſondern zu Schweidnitz, von wo er nur zeitweiſe das Kloſter 
beſuchte 14). Dieſe Gräuelſcene iſt im Kreuzgewölde der großen 
Kirche in einem Deckengemälde ad fresco bildlich dargeftelt. Die 
Huſſiten zerftörten Kirche und Kloſter: ein Theil davon brannte 
ſogar ab; der ganze Kirchenſchmuck und alle werthvollen Gegen⸗ 
ſtände wurden geraubt, und was man nicht fortbringen konnte, 
zertrümmerte man. Aus dem Orte ſtiller Frömmigkeit und Gottes⸗ 
furcht war eine wüſte, mit Blut 0 Einöde geworden. 
Obwohl Abt Nicolaus V. von ſeiner Geſchäftsreiſe zurückgekehrt 
in die wüſten und durch Mord entweihten Ruinen ſeines Kloſters, 
mit blutendem Herzen wieder herzufiellen begann. was ſich in ſo 
bedrängten und traurigen Umſtänden etwa nothdürftig wieder 
herſtellen ließ, das Uebrige einer beſſeren und glüdlicheren Zukunft 
vertrauensvoll überlafjend, jo nagten doch ſchwerer Kummer und 
bittere Sorgen, die nach erduldekem Ungemach und namenloſen 
Leiden durch die Huſſiten drückend und ſchmerzlich auf ihm 
lafteten, fortwährend an feinem ſorgſamen Vaterherzen und ver⸗ 
zehrte ſein einſames, freudenleeres Leben. Keinen von den Brü⸗ 
13) Ver 1 Tiedes Merkwürdigkeiten Schleſtens. 8. Heft 2. S. Mi. 
Meine ee führte Geſchichte Grüſſaus. S. 241 u. a 
14) Vergl. Ephraim Ignatii Nasonis Phoenix rediviyus ducatuum 
Suidnicensis et Jauroviensis. Breslau 1667, 4, pag. 281—283. Samuel 
Hahn's wiederlebendes Grüſſau. Schweidnitz 1735. 4. S. 1720. J. A. 
Henſels proteſtant Kirchengeſchichte Schleſteng. Leipzig und Liegnitz 7708. 
4. Abſchn. II. 8. 22. S. 76. Meine Geſchichte der fürſtlichen Eiſterzienſer⸗ 
Abtei Grüſſau in der »Ehronif der Kirchen Schleſiens. Schweiß 1844. 
8.4 XI. S. 224227. J. Herberi Silesiae sacrae origines, Vratisl. 1821. 
J. pag. 71. C. F. W. Hahn s Denkwürdigkeiten Landeshuts und einiger 
benachbarter Derter. Landeshut 1821. 8. S. 53. Dort ſind nur 27 er⸗ 
mordete Prieſter Be was offenbar ein Irrthum iſt. F. Schillers 
Grüſſau und feine nächſten Umgebungen. Hirſchberg 1820. 4. S. 7. Dr. 
F. J. Schmidtd Geſchichte der Stadt Schwweidnſtz. Daſelbſt 1840. 8. S. 
151. Naſo hat in feiner Phoenix redivivus pag. 283 dieſen Märtyrern des 
Glaubens in folgendem ſchönem Epigramme ein ehrendolles Denkmal ge- 
ſetzt. In Grissowienses Martyres. 
Non opus est tingant alii monimenta colores, 
Sanguine ab effuso quae rubuere prius, 
Martyrii vobis peperit vis effera laurum 
Munus tale ferens dextra benigna fuit 
Concedit vobis nomen Laurentius, omnes 
Quos proprio pinxit sanguine dira manus. 
Pulchra est effigies, nune gloria cedat Apellis, 
Effigiem pietam sanguime pellis habet. 


dern, die durch die heiligſten Bande der Religion und der Regel 
ſeines Ordens mit ihm ſo eng verbunden und ihm, dem Vorſteher 
und gleichſam Vater des ſeiner Obſorge und Leitung anvertrauten 
Stiftes, im Leben ſo werth und theuer waren, die ihn hingegen 
wie treue Söhne den geliebten Vater liebten und verehrten, er⸗ 
blickte ſein thränenvolles Auge wieder bei der Rückkehr ins ver⸗ 
laſſene Stift; ſie alle waren en als unſchuldige Schlacht⸗ 
opfer des blindeſten und wüthendſten Fanatismus. Nur ihre 
gabe verſtümmelten Leichname noch zu ſehen und mit bitterer 

ehmuth, aber auch mit chriſtlicher Faſſung, mit Seelenſtärke 
und Ergebung in Gottes heiligen Willen, anbetend die unerforſch⸗ 
lichen Rathſchlüſſe des Herrn, zu betrauern war ihm vergönnt 
Er mußte nun beſorgt ſein um Aufnahme neuer Ordensbrüder 
und Erhaltung und Bewahrung der dem Kloſter gehörigen Beſitz— 
thümer. Denn nicht mehr erſcholl in den ehrwürdigen Hallen des 
grüſſauer Heiligthums das Lob Gottes in herzerhebenden Hymnen 
und Pſalmen; verſtummt war der Chorgeſang der frommen von 
tiefinniger Andacht durchglühten Brüder; nicht mehr hatte die 
Frömmigkeit und Gottesfurcht jener fernen Zeit ihre eifrigen und 
ſorgfältigen Pfleger: der Gottesdienſt mußte aus Abgang der 
Diener der Religion unterbleiben; nicht konnte ferner der Abt 
Nicolaus erprobte Gehilfen und treue Brüder um ſich her verſam⸗ 
meln, ſie waren ja alle hinabgeſunken in die Nacht des Grabes, 
erwürgt durch das Mordmeſſer einer wuthentbrannten Horde. 
Wohl mußte der Schmerz ob ſolcher bitterer Erfahrungen groß 
ſein. Dieſer Schmerz über den erlittenen herben Verluſt und das 
harte Schickſal, das ihn betroffen, bereitete dem Abte fein Grab. 
Nicolaus unterlag endlich der ſchweren Bürde, die auf ſeinen 
Schultern ruhte, und ſtarb nach fünf kummervollen Jahren den 
11. October 1431 zu Schweidnitz, wo er in der Kirche U. L. F. 
im Walde bei den ehrwürdigen Vätern Minoriten begraben 
wurde. Ein Leichenſtein deckte feine Ruheſtätte. Auf ihm erblickte 
man den Abt in ſitzender Stellung, das ſorgende Haupt ruhend 
in die rechte Hand gelegt, unter ihm fein Wappen: zwei Abtsſtäbe 
(nicht zu verwechſeln mit dem biſchöfl. Pedum, das fpäter die 
Aebte von Grüſſau führten) kreuzweiſe übereinander gelegt, 
zwiſchen denen vier Lilien ſich befanden, mit der einfachen Inſchrift: 
Anno Domini MCCCCXXVI. xj. mens. Octobr. obijt Vene- 
rabilis Dominus D. Nicolaus Abbas in Grissaw 8). 

Wir ſtehen hier am Scheidepunkte einer Periode in der Ge- 
ſchichte des berühmten und weithin bekannten Stiftes Grüſſau, 
die uns mit Schmerz und Wehmuth erfüllt, und dem Auge des 
Menſchenfreundes eine Thrane entlockt; denn die traurigſten 
Schickſale, die damals das hart bedrängte Schleſien getroffen 
haben, ftellen ſich unſrer Betrachtung mit allen den Gräueln und 
blutigen Auftritten, die in ihrem Gefolge ſich befanden, ernſt und 
mahnend dar. Wir freuen uns der Gegenwart, wenn die blutige 
Vergangenheit mit ihren Schreckensſcenen vor unſerem geiſtigen 
Auge vorübergeht, und tiefe Trauer über das unglückliche Loos 
unfrer damals lebenden Vorfahren unfre tief bewegte Seele be- 

Und wenn wir finden, daß mit den von Menſchen gegen 


Wesch verübten Grauſamkeiten und mit den am Heiligthume 


d deſſen ehrwürdigen Dienern begangenen blutigen 
—— auch Ar felten die Elemente der Ratur ſich empörten, 
und die Peſt, mit dem Hunger gepaart, in den Eingeweiden der 
Menſchheit wüthete, Tod und Verderben bringend überall, wo ſie 


15) Gergl. Naſo's Phoenix redivivus S. 80. 
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ihre Beute ſuchte 1e), fo erkennen wir wohl auch die ſtrafende 
Hand Gottes, die ſchwer auf einem in Mordſucht und Blutgier 
verſunkenen Menſchengeſchlechte ruhte, und werden um ſo leb⸗ 
hafter von der unumſtößlichen Wahrheit überzeugt, daß Gottes 
Gerechtigkeit keinen Frevel, verübt an Seinem Heiligthume und 
an einer unter der ſchweren Laſt einer wüthend gegen ſie einſtür⸗ 
menden rohen und fanatiſchen Horde ſeufzenden Menſchheit, un⸗ 
geahndet vollbringen läßt. Die blutigen Einfälle der Huſſiten, 
welche mit Mord und Brand ihre Fußtritte bezeichneten, haben 
uns in einem abſchreckenden Bilde gezeigt, wie tief der Menſch 
ſinken kann, wenn ungebändigte Wildheit und rohe Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, verbunden mit dem blindeſten und wüthendſten Fanatis⸗ 
mus, die Oberhand über ihn gewinnen und jedes beſſere, edlere 
und menſchlichere Gefühl in ſeiner Bruſt erſticken, die Unglück 
drohenden und Unglück bringenden Naturereigniſſe ſtellen uns das 
große namenloſe Elend, in welchem zu jener Zeit unſere Väter 
ſchmachteten, in dem vollendetſten und gräßlichſten Gemälde und 
mit den grellſten Zügen dar. Alles dies erregt in uns die innigſte 
Theilnahme für die Brüder des Stifts, deſſen Geſchichte wir uns 
zum Vorwurfe unſerer Darſtellung und hiftorifchen Entwickelung 
gemacht haben, und macht uns dieſe Ordensleute höchſt achtungs⸗ 
werth und ehrwürdig, die theils mit Standhaftigkeit und bewun⸗ 
dernswürdigem Glaubensmuthe den Märtyrertod von blutge⸗ 
tränkter Hand erlitten, ohne daß einer an Flucht oder Rettung 
ſeines Lebens dachte, weil ihrer frommgläubigen Seele die Worte 
des Heilandes vorſchwebten: Wer es, fein irdiſches Leben, 
liebt, der wird es, das ewige Leben nämlich, verlieren 17). 
Die etwaigen glücklichen Ereigniffe für das Stift find noch nicht 
geeignet, die gräßlichen und furchtbaren Thaten jener ſchrecklichen 
und grauenvollen Tage zu verdunkeln. Wir ſchließen mit dem 
herzlichen und aufrichtigen Wunſche: Möge auch dieſe Gräuel⸗ 
ſcene aus der Geſchichte unſeres Vaterlandes eine ernſte Lehrerin 
für die Gegenwart ſein! 


Ein proteſtantiſches Wort über die Schulbrüder 
oder Brüder der chriſtlichen Liebe. 

In der »pädagogiſchen Zeitung», welche ſich durch Beſonnen⸗ 
heit und Gerechtigkeitsliebe auch gegen die Katholiken, vor vielen 
andern proteſtantiſchen Journalen auszeichnet, findet ſich von Dr. 
Krauſe in Elberfeld ein Aufſatz, den wir, als einen zeitgemäßen, 
unſern Leſern mittheilen wollen. Zwei Dinge, ſagt Hr. Krauſe, 
fehlen uns aus dem Mittelalter: wir haben keine Zünfte und 
keine Klöſter; erſtere erhielten dem Handwerk einen goldnen Boden, 
und letztere ließen nicht verhungern. Aus dieſem Paradoxon ſoll 
hier nicht etwa geſchloſſen werden, daß wir Zünfte und Klöſter 
wieder haben wollen, oder gar das ganze Mittelalter (denn Gewe⸗ 


) Anno Domini 143 4 in die S. Henriei hora 19 fuit valida tempe- 
stas, quae, tecta ecelesiarum, turrium et domorum fregit, arbores et parie- 
tes ruere fecit, fruges et foenum in aerem levavit et abduxit, pluraque 
damna hinc et inde intulit de Sommersberg Script. Rer. Siles. Vol. I. 
fol. 77. Anno 1437 magna fuit annonae Sravitas, ut passim populus her- 
bas et gramina voraret: famem secuta est pestis non minus crudelis: ut 
ita ae er n fuerit. Usque ad Majum men- 
sem i i } 
Sommersberg I. c. Vol. IL fol. 320, Yeltun, er TER Bee de 

17) Joh. 12, 25. 
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ſenes kehrt nicht wieder; aber daß zur Befriedigung der Bedüͤrf⸗ 
niſſe ähnlicher Zuſtände auch ähnliche Mittel geſucht werden müſſen. 
Einen Erſatz für Zünfte zu finden, um dem Proletarlat zu begeg⸗ 
nen, welches das Mittetalter nicht kannte, obſchon es Leibeigenſchaft 
1 die Aufgabe der ſocialiſtiſchen Bestrebungen; einen Er⸗ 
u für Klöſter ſucht die katholiſche Kirche in den barmherzigen 
d (aber dies find ja wirkliche Kloſterleute!) u. |. w. — und 
e evangelische in Diakoniſſen⸗Anſtalten für leibliche Pflege. 

Die Klöſter des Mittelalters ſorgten aber auch für geiſtige 
Pflege des Volkes, freilich nach den damaligen Bedürfniſſen, und 
bedarf nicht auch die jetzige Zeit folder Pflege und namentlich bei 
ihren gefteigerten geiſtigen Anfprüden? Wer anf die Klagen der 
Volkzlehrer, auf ihre Unzulänglichkeit gegen den Schulzwang und 
auf andere Zeichen merkt, erkennt, daß auf dem bürgerlichen Wege, 
„ 1. vom Staate, nicht genug Mittel geboten werden, dieſem 
Bedürfniſſe zu entſprechen — namentlich nicht in Frankreich, wo 
die Bildung des Volkes noch ſehr zurück iſt. 

Dieſer Noth hat ſich in Frankreich die Kirche angenommen und 
Entſtehung dem Orden der Brüder der chriſtlichen Liebe gegeben, 
welche den Spitznamen der Ignorantis (Unwiſſenden) zwar 
erhalten haben, aber nicht verdienen. Sie bilden eine Ordens⸗ 
derbindung ohne lebenslängliche Verpflichtung, welche die Aufgabe 
hat, die Armen und das Volk zu belehren. Die Mitglieder wer⸗ 

en aus dem Volke genommen und von der Geſellſchaft ausgebil⸗ 
et; ſie lernen kein Latein, damit ihnen das Thor zum ferneren 
Aufſteigen iu der Kirche verſchloſſen bleibt (iſt wohl nicht der wahre 
rund!) und fie zeitlebens auf Elementarunterricht angewieſen ſeien. 

Deshalb find fie der Kirche und ihrem Dienſte nicht minder erge⸗ 
en und ſuchen ein anderes Feld ihrer Wirkſamkeit Laus zubeuten. 

Sie haben eine einfache, aber anſtändige Ordenstracht, ſchwarzes 
Kleid und Mantel, dreieckigen Hut und weißes Beffchen, und ihr 
Leben iſt, beſonders in den Augen ihrer weltluſtigen, genußſüchtigen 
Landsleute eine ſtete Aufopferung, ihre einzige] Befriedigung nach 
außen die Achtung, welche ihnen von allen Ständen gezollt wird, 
da alle anerkennen, daß fie dem Gemeinwohl den höchſten Nutzen 
ſuften. Sie übernehmen die Gemeindeſchulen wohlfeiler, als irgend 
ein Lehrer es könnte, da ihr Gelübde ſie zum unentgeltlichen Un⸗ 
terrichte verpflichtet und ſomit die Commune nur die Sorge hat, 
die Lokallen zu beſchaffen und den Unterhalt für die Brüder nach 
der Regel des Ordens zu übernehmen. Weniger als zwei dürfen 
aber auf keiner Schulſtation fein; für fo viele müſſen aber die 
Mittel aufgebracht werden, wenn eine Gemeinde ihre Hilfe benutzen 
will. In Frankreich nun ift dieſer lehrende Orden ſehr nützlich: 
denn der einzelne Franzoſe, der ungern Opfer bringt (bei uns iſt 
es nicht anders), wäre zu ſolcher Entſagung, wie der Unterricht 
der Armen fie erheiſcht, nicht fähig, To lange ihm noch irgend eine 
Möglichkeit bleibt, auf eine bequemere oder weeltlichere Weiſe fein 
Brot zu verdienen. Das Bewußtſein aber, daß die dem Unter⸗ 
richte obliegenden Brüder dem Gemeinwohl Dienſte leiſten, die bei 
er jetzigen Sachlage keine andere Einrichtung leiſten würde, ver⸗ 

ſchaffen dieſen auſpruchsloſen Lalenbrüdern auch die vollſte Aner⸗ 
kennung der Liberalen, ja Antikirchlichen in Frankreich, wie ſich 
con vor 17 Jahren zeigte, als die Volkserbitterung gegen Klo⸗ 

mu Mönche ſich allenthalben Luft machte, dieſen Männern aber nicht 
Ihr Schuh, ſondern Beförderung ihrer Zwecke zu Theil wurde. 
g Re Behandlung der Jugend iſt milde und feſt, ihre Methode 
und mäßig; beſonders gut unterrichten ſie in der Mutterſprache 
erwerben ſich auch für eine nationele Grammatik und für 


Bearbeitung franzöſiſcher Schriftſteller Geltung unter den Gelehr⸗ 
ten. Die in der Regel aus den ärmeren Klaſſen hervorgehenden, 
gewöhnlich aus den fähigſten Armenſchülern gewählten und dann 
vom Orden ſelbſt vorgebildeten Novizen haben außer den drei Klo⸗ 
ſtergelübden noch als viertes das des unentgeldlichen Unterrichtes 
abzulegen und ſtehen in Beziehung auf die erſten drei Gelübde in 
eben fo ſtrenget Disciplin, wie die Mönche, werden daher auch von 
ihren Oberen in Paris an diejenigen Orte geſendet, für welche ſie 
ſich am meiſten eignen. 

Wenn alſo eine Stadt, wie das bei unſerem Aufenthalte in Havre 
vor 2 Jahren geſchah, ihr Elementarſchulweſen dem Orden der Brüder 
ergeben will, fo hat fie ſich mit dem Vorſtand zu benehmen, welcher ein 
Haus errichtet und mit den zur Beſorgung des Schuldienſted nöthigen 
Brüdern verſieht. Dieſe leben in ihrem Haufe klöſterlich zuſammen 
und erhalten ihre Befehle von ihren Obern, welche für die auf jeder 
Station nöthigen Lehrkräfte ſorgen. Den älteren Brüdern ſtehen 
jüngere zur Seite, und jene werden bei abnehmender Lehrfähigkeit zu 
andern Dienſten der Corporation verwendet (wie human und weifel). 
Auch werden die Brüder oft verſetzt, zum Theil wohl, um ſie beſſer 
in Abhängigkeit zu erhalten; aber auch wohl, das dürfen wir anneh⸗ 
men, um jeder Verbindung gerade die Kräfte und Perſönlichkeiten 
zuzuführen, die ihr noth thun. U BE 

Durch die Brüder der chriſtlichen Liebe iſt jede Gemeindeverwaltung 
in die Lage verſetzt, die Kinder der Dürftigen unterrichten zu laſſen, 
ohne die Stadtbewohner mit Laſten zu drucken, und es iſt dem untern 
Lehrſtande durch den Corporationsgeiſt eine Stellung gegeben, die 
durch Einzelne nicht gewonnen werden könnte. Während der Dorfſchul⸗ 
lehrer in feiner ärmlichen Kleidung nicht zur Geſellſchaft gehören kann, 
ſteht der Schulbruder in feinem Coſtüm an den Stufen des Thrones 
wie im Bierhauſe ohne Vergleich da und genießt als Corporationsmit⸗ 
glied auch für feine Perſon den Respekt, der dem Einzelnen in dieſer 
materiellen Zeit verfagt iſt. Wir wollen dem Mönchthum gewiß nicht 
das Wort reden (verfteht ſich bei Proteſtanten von ſelbſt!); wir glau⸗ 
ben aber, daß aus der Einrichtung und aus der praktiſchen Wirkſam⸗ 
keit eben dieſer Brüder auch für unſere Zeit etwas zu lernen ſei. 
Uebrigens müſſen wir noch bemerken, daß ſich die Männer nur in 
ihrem Gewiſſen, nicht aber vor dem Geſetze Gelübde auflegen, und der 
Bruch derſelben keine andere Strafe nach ſich zieht, als die Aus⸗ 
ſchließung von der Gemeinſchaft. 

Der Corporationsgeiſt it es alſo, der die Mittel und die 
Kraft gibt und die Erreichung der Zwecke gelingen läßt. Aber ohne 
religiöſe Begeiſterung geht es nicht! Darum den Unterricht der Ar⸗ 
men an die Kirchen zurück und an Corporationen, den Unterricht der 
Uebrigen aber dem bürgerlichen Leben. Wenn der Staat beides über“ 
nimmt, hat er eine ſchöue aber ſchwierige Aufgabe zu löſen; denn er 
muß den Lehrern als Schulbeamten die Stellung und das Einkommen 
geben, welche die Zeitumſtände nothwendig erheiſchen, und die confeſ⸗ 
fionellen Conflicte vermeiden oder zu unterdrücken verſtehen. Reichen 
feine Mittel dazu nicht aus, ſo übergebe er der Kirche die Armen und 
laſſe den Unterricht der Reichen frei, indem er den Lehrern bie Stellung 
der Aerzte gibt und nur die Beaufſichtigung führt. Aber ſolten denn 
die Mittel, durch welche jeder Halbheit entgegengewirkt wird und der 
ganze Unterricht Sache des Staates wäre (21), in ausgedehnteſtem 
Sinne des Wortes, ſo unerſchwinglich ſein? 
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Bücher Anzeige. 


Anthenorus, oder der Sieg des Kreuzes. Hiſtoriſches Gemälde 
aus der römiſchen Kaiferzeit und Chriſten verfolgung, 
nach Originalquellen bearbeitet, mit Bildern der Gegenwart aus Rom 
und Latium, Neapel, Campanien, Sicilien, Aegypten und mit erläu⸗ 
ternden Bemerkungen don J. H. Thommes, Domkapitular, 
Ritter des St. Georg⸗Otdens x. 2 Bde. Augsburg, 1847. 
Verlag der M. Rieger'ſchen Buchhandlung. Preis 1 Thlr. 20 Sgr. 

. My deux mon ds dans lhistoire: 0 
Dun au dels, Pautre en deca de la croiz! 
Chateaubriänd. 

Wenn es je ein Werk gibt, das unſere Aufmerkſamkeit in hohem 
Grade beanſprucht, To iſt es vorliegendes. Worte ſind zu wenig, 
um den Werth dieſes Buches kennen zu lernen, man muß es ſelbſt 
leſen. Die herrlichen Beſchreibungen von Carthago, Alerandria, 
Thebals, Rom u. |. w. in fo edlem, ſchönem Style, die traurigen, 
aber wahrheitögetreuen Bilder aus der ſittenloſen roͤmiſchen Kaſſer⸗ 
zeit, die Darſtellung des heidniſchen Cultus, der Sitten und der 
Lehren des antiken Philoſophenthums, die Schilderungen der Lelden 
und Kämpfe der erſten Gläubigen zur Zeit der blutigen Chriften- 
verfolgungen (im 3. Jahrh.) haben fo viel Belehrendes, Erdauendes. 
Anziehendes für den aufmerkſamen und christlich gebildeten Leſer, 
daß er nur ungern das Buch aus den Händen legt. Da ſieht der 
Gläubige mit dlutigem Schmerz aber auch mit ſtolzer Sieges⸗ 
freude die christl. Helden unter dem Zahne wilder Thiere und dem 
Schwerte des Gladiators für die junge Braut Chriſti ſterben; da 
bemerkt er, mit welcher heiligen Reſignation die erſten Chriften ihre 
Reichthümer, Ehrenſtellen und Würden verliehen, um unter dem Spotte 
und Hohne des rohen Haufens für ihren Gott im Amphitheater 
von Löwen und Tigern zerfleiſcht zu werden. Du großer Gott! 
welche ſchrecklichen Bllder werden ung da dor die Seele geführt! 
O, wie erhaben ift Gott in feinen Heiligen! Durch ihr Blat foffte 
der Boden des Chriſtenthumd gedüngt werden, auf daß es ſich aus⸗ 
breite Über die ganze Erde. Sanguis martyrum semen christia- 
norum! iR. 

Die Hauptperfonen find Anthenorus, ein Heide und Präfect 
der Prätorianer in Rom, und Neodem la, eine Freigelaſſene, welche 
dem chriſtllchen Bekenntniſſe zugethan war. Die Charaktere find 
treffend gezeichnet. Jenen umhüllen die Schatten des Zweifels und 
Wahnes, dis — wie der Verfaſſer ſagt — ein Lichtſtrahl vom 
Kreuze in ſeine umnachtete Seele fällt; dieſe hat einen ſchweren 
Kampf zu beſtehen, einen Kampf mit Pflicht und Neigung, 
bis erſtere flegt und fie freudig für ihren Helland in Kerker 
und Tod geht. Wahrhaftig es iſt rührend und herzerhebend, 
dies ſanfte Weſen in fo hartem Kampfe begriffen und doch fieg- 
reich herdorgehen zu ſehen. Was beſonders hervorzuheben ift, es 
führt uns diefe Geschichte in s goldene Zeitalter eines heil. Anto- 
nius, Origines, Tertulltan u. m. a. Es liegt etwas Erha⸗ 
bened, Ehrwürdiges darin, dieſe großen Männer gleichſam leben zu 
ſehen und ſie ſelbſt ſprechen zu hören! — 

Doch wir wollen nicht zu viel fügen, Dies Werk empfiehlt fich 
ſelbſt, und der hochwürdige Herr Verfaſſer, der ſich übrigens ſchon 
burch andere großartige und gediegene Arbeiten einen Ruf 
gegründet hat, ſetzt durch dieſes Buch feinen literariſchen Erzeug⸗ 
niſſen die Krone auf. 

Was die äußere Austattung betrifft, ſo iſt fie nur angemeſſen 
und elegant zu nennen, und iſt der Preis höchſt niedrig geſtellt. Wir 
können daher dies Werk in jeder Beziehung empfehlen. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


Geiſtliche Uebungen in der Grafſchaft Glatz. Es ift eine 
ſowohl durch die Erfahrung, als durch das Zeugniß don Gott er⸗ 
leuchteter heil. Männer und Kirchenvorſteher, felbft des Kirchenober⸗ 
hauptes beſtätigte Wahrheit, daß zur Erlangung und Bewahrung 
der Würde und Heiligkeit des Prieſterthums vorzüglich beitrage, 
wenn der Clerus ſich manchmal den geiſtlichen Uebungen (Exercitien) 
widmet, wodurch, was durch Berührung mit dem Staube des Irdi⸗ 
ſchen befleckt wurde, gereiniget, der klerikaliſche Geiſt erneuert, das 
Gemüth zur Betrachtung goͤttlicher Dinge erhoben, und eine recht⸗ 
ſchaffene und heilige Lebensweiſe eingeleitet und befeſtiget wird. 

Von der Wahrheit dieſer Worte eines nunmehr in Gott ruhen⸗ 
den, wahrhaft apoſtoliſchen Oberhirten ſich durch eigene Erfahrung 
zu überzeugen, iſt dem Klerus der Grafſchaft Glatz in den Tagen 
dom 21. dis incl. 24. v. M. durch die daſelbſt ſtattgefundenen 
geiſtlichen Uebungen eine gewiß allgemein erwünſchte Gelegenheit ge⸗ 
doten worden. Auf die desfallſige Einladung des hochw. Groß⸗ 
dechanten Herrn Ludwig, deſſen Herzendangelegenheit es ſchon lange 
geweſen, dem ſeiner unmittelbaren Obhut anvertrauten Klerus die Bes 
legenheit zu ſolch' einer Geiſteserneuerung zu dereiten, verſammelte 
ſich am 21. d. M. im Gebäude des Convictoriums zu Glatz bald 
nach Beginn der Gymnaſtalferien die nicht geringe Anzahl von 41 
der Grafſchaft angehörigen Seelſorgsprleſtern, alles Männer, die ges 
kommen waren mit dem, was zur ſegengreichen Abhaltung der geiſt⸗ 
lichen Uedungen als Haupterforderniß in Anſpruch genommen wird, 
mit einem guten Willen, und die ſehnſuchtsvoll und mit geſpannter 
Erwartung der Stunde entgegenſahen, in der das heil. Werk be 
ginnen ſollte. Auf das Geſuch des hochwürdigen Herrn Groß⸗ 
dechanten war Herr Pfarrer Dr. Weſthoff aus Dieftedde in Weſt⸗ 
phalen von Berlin, woſelbſt er zur Zeit weilte, bereitwilligſt herbei⸗ 
geeilt, um die Leitung dieſer geiftlichen Uebungen zu übernehmen, ein 
mit einer derartigen Leitung in hohem Grade vertrauter und darin 
bereits bewährter und ausgezeichneter Mann, der in dieſen wenigen 
Tagen, die er dem Heile feiner geiſtlichen Mitbrüder mit feltener 
Opferwilligkeit widmete, eine Thätigkeit entwickelte, die alle Auwe⸗ 
ſenden mit Bewunderung erfüllte und durch die ſich der hochwürdige 
Herr Exercitienmeiſter in den Herzen feiner geiſtlichen Mikdrüder das 
Denkmal einer aufrichtigen Liebe und eines unbegrenzten Vertrauens, 
als den alleinigen Lohn für alle ſeine gehabten Bemühungen für 
immer gegründet. Ja, es waren glückliche, ſellge Tage, die wir in 
dieſer gewiß friedlichſten aller Verſammlungen unfrer Zeit in der Ge⸗ 
genwart Gottes und einzig und allein mit dem beſchäftigt, was uns 
Prieſtern, und zwar zu unſerm Heile, Noth thut, zugebracht und 
wobei wir es alle gefühlt, wie wohl es dem nach Friede und Ord⸗ 
nung ſich ſehnenden Gemüthe thut, die Welt und was ſie gegen⸗ 
wärtig jo tief bewegt, auf einige Stunden dergeſſen zu können. 

Aber nicht bloß felige, auch ſegensreiche Tage waren es, die wir 
in biefer ftillen, heiligen Verſammlung derlebt, und in denen wir fo 
ſchnell, was allen anderen Verſammlungen unſrer Tage fo wenig ge⸗ 
lingen will, zu dem beabſichtigten Endreſultate gelangten. Wollte 
die Welt es erfahren, dieſes Endreſultat unſrer ſtillen, friedlichen 
Verſammlung fo machen wir kein Hehl davon und nennen es ihr 
hier. Das Reſultat unſerer Verſammlung ift kein geringeres, als 
die don 41 verſammelt geweſenen Prieſtern gewonnene Erkenntniß. 
daß es uns nichts nützte, wenn wir die ganze Welt ge⸗ 
wännen und Schaden an unfrer Seele litten, 0 

Bereits find die von dieſer Erfenntniß ganz durchdrungenen und 
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erſchütterten Seelſorgsprieſter wieder in ihre friedlichen Berge und 

zu ihren mühevollen Gebirgsſtationen zurückgekehrt, um von der Höhe 

der Kanzel herab, ſo wie in den auf fteiler Gebirgs höhe liegenden 

Hütten ihren Pfarrkindern mit erneuter Glaubenskraft das tiefe, be⸗ 

berzigeniperthe Wort ihres göttlichen Herrn und Meiſere zu ber⸗ 

ündigen: „Was nützt es dem Menſchen, wenn er auch die ganze 
elt gewänne, aber Schaden an ſeiner Seele litte!« 


Diözeſan⸗ Nachrichten · 

Breslau. Herr Profeſſor Dr. Elpenich hat ſich bemüßigt 
gefunden, von Neuem als Sachwalter des Hermeſtansmus aufzu⸗ 
treten ). In dem Vorworte der Schrift wird mitgetheilt daß ſie 
bereits vor einem halben Jahre abgefaßt geweſen, daß aber damals 
das Publikum anderweitig zu ſehr mit ſeiner Aufmerkſamkeit in An⸗ 

ruch genommen worden, als: daß beſagter Gegenſtand hätte gebüh⸗ 
rende Berückſichtigung finden können. Jetzt aber, nachdem die Ruhe 
kaum einigermaßen hergeſtellt iſt gibt es nun freilich nichts Wichtigeres, 
ald die längſt vergeſſenen hermeſiſchen Angelegenheiten wieder auf⸗ 
zuwärmen. Wir ſind jedoch der Meinung, und glauben dabei auf 
allgemeine Zuſtimmung rechnen zu dürfen, daß es ein Beweis der 
eſundeſten Logik geweſen wäre: die Briefe nicht als offene in die 

elt hinaus zuſchicken, fondern fie geſchloſſen im Pulte zu be⸗ 
holten, und zwar nicht bloß für noch ein Halbjahr, ſondern für 
immer, fintemalen dabei Niemand etwas verloren, der Hr. Profeſſor 
aber jedenfalls nur gewonnen hätte. Wäre die Sache nicht ſchon 
don Rom ein für allemal beigelegt, fie würde ſich ihr Urtheil ſicherlich 
durch die jöhe Rechthaberel und die aufdringliche Anpreifung ſelbſt 
geſprochen haben. Es gibt wahrlich jetzt Anderes, und zwar Nöthi⸗ 
gered und Beſſeres zu thun, als mit dergleichen überflüſſigen Placke⸗ 
reien die Zeit zu vertrödeln. Wer ed gut mit der Kirche meint, 
feßt alle Privatintereſſen beifeitd, schließt fi) dem gemeinſamen Stre⸗ 
den an und weihet ihm ſeine Kräfte. Was nützt alle Berufung 
auf die Weisheit des heil. Stuhles für den zweiten Spruch, wenn 
man ihn wegen des erſten mindeſtens der Uebereilung beſchuldiget? 
Daß wäre mir eine sonderbare Weisheit! Es iſt übrigens mit Ge⸗ 
wißheit anzunehmen, daß die allgemeine Stimmung ſich auf das 
Schlagendſte bei dem Verlageinhaber ausſprechen werde. In Schle⸗ 
ſien wenigſtens hat man alles Hermeſiſche, ſammt dem, was darum 
und daran iſt, von Herzen ſatt. 


Angelegenheiten des katholiſchen Vereins. 


Glogau, 28. Auguſt. [Bericht über den hier deſtehen⸗ 
den kathol. Zweigverein] Als ein ſchönes Zeichen, daß Liebe 
zur katholischen Sache dahier keineswegs erftorben, vielmehr noch ein 
guter und geſunder Sinn unter der Bürgerſchaft vorhanden ift, muß 

er in's Leben getretene kathol. Verein angeſehen werden. Wohl 
bat auch Glogau die Spuren von dem Veitstanze des Rongethums 
fahren, doch waren die, welche von dieſem Strudel ſich fortreißen 
ießen, überhaupt ſchen alles kirchlichen Ledens baar und ledig. Ale 
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hervorſtechenden Koryphäen der neuen Sekte, mit unvergleichlichem 
Enthusiasmus aufgenommen, fanden hier Gelegenheit, ihre Weisheit 
auszukramen. Längere Zeit gab es hier ſogar zwei Diſſidenten⸗ 
prediger, der Commis voyageurs nicht zu gedenken, von denen 
immer einer den andern übertraf. Auch hat die Stadt in bereit⸗ 
willigſter Weiſe ihre Unterſtützung neuerdings den Rongeauern wieder 
zugeſichert, und obwohl die privaten Beiträge von Seiten der Pro⸗ 
teſtanten zu verſiegen ſcheinen, fo gibt es doch noch Viele, die dieſes 
formloſe Schooßkind der Neuzeit liebkoſend pflegen. Als nach den 
Märztagen auch hier Volksverſammlungen abgehalten wurden, in 
welchen Redner auftraten, die, gänzlich das Gebiet der Politik ver⸗ 
laſſend, ihren wahrhaft infernalen Geifer gegen das, was Allen ohne 
Unterſchied heilig ſein muß, in den maßloſeſten Schmähungen aus⸗ 
ließen, die in den betreffenden Referaten des hieſigen Lokalblattes 
noch gewürzt, dem größeren Kreiſe des leſenden Publikums aufge⸗ 
tiſcht wurden; da regte ſich die gerechte Entrüſtung aller Beſonnenen, 
und in vielen Katholiken erwachte der Gedanke, auf ein Mittel zu 
ſinnen, zur Weckung und Wahrung des kathol. Bewußtſeins ein 
Gegengewicht herzuſtellen. Die Nachricht von dem Auftreten der 
Katholiken Cölnd und die Adreſſe der breslauer Katholiken wieſen 
auf die Rothwendigkeit eines Vereins zur Wahrung kathol. Inter⸗ 
eſſen hin. Als aber der kathol. Centralverein zu Breslau ins Leben 
trat, da glaubte man kathol. Seits vielfach es werde auch hier fi) 
bald ein Zweigderein bilden. Es trat auch wirklich eine Verſamm⸗ 
lung am 10. Juli zuſammen und ſchon hoffte man, damit einen 
günſtigen Anfang gemacht zu ſehen. Aber, welche Enttäuschung! 
Aus Schonung wollen wir gern übergehen, was hier gesprochen 
wurde; das Reſultat war: ein Verein wird nicht gebildet. Manchen 
zum Troſte begleitete jedoch der Ausſpruch eines Redners nach Haufe: 
„Es ſei erlaubt, es fei nützlich, es fei gut, es ſei moraliſch, zu einem 
ſpecifiſch kathol. Vereine zuſammen zu treten, — aber — es ſei nicht 
klug!“ Aber von dem Geſichtspunkte der bloßen Klugheit aus 
ſollte auch kein Verein gebildet werden. Gern der Welt die Klug⸗ 
heit überlaſſend, wollten die Armen im Geiſte das Erlaubte, das 
Nützliche, das Gute und Moraliſche; und ſo trat an einem andern 
Orte am 16, Juli ein kleines Häuflein zu einer Berathung zuſam⸗ 
men und beſchloß, ungeachtet der Einſchüchterung von Seiten der 
Klugen, einen Verein zu bilden, welcher in größerer Ausdehnung 
am 18. Juli einſtimmig die Bildung eines Vereins wollte und gleich⸗ 
zeitig einen Vorſtand wählte. In dieſer Verſammlung ſtellte der 
Hr. Dompfarrer Wittke die Nothwendigkeit dar, unter den obwal⸗ 
tenden Verhältniſſen ſich zu einem periodiſchen Vereine zu conſtituiren 
und welche Tendenz derſelbe zu verfolgen habe. Da die Zahl der 
Mitglieder ſich über 70 vermehrt hatte, glaubte die Verſammlung 
ſich als conflitwirt betrachten zu dürfen und es wurden die Statuten 
des breslauer Gentralvereind mit unweſentlichen Abänderungen ange⸗ 
nommen. Seit dem 18. Juli hat ſich nunmehr der Verein all⸗ 
wöchentlich in einem ‚größern Lokal auf dem Dome in ſteigender 
Zunahme eingefunden, jo daß er jetzt 158 Mitglieder zählt. In 
der dritten Verſammlung hielt Hr. Caplan Pfeiffer einen Vortrag 
über die Unzuläſſigteit einer Emancipation der Schule von der Kirche, 
und über denſelben Gegenſtand Hr. Cafetier Burg; und in der 
nächſtfolgenden war das Kirchenvermögen der Gegenſtand eines Vor⸗ 
trages vom Hrn. Caplan Him pe. Hierauf ſprach der Hr. Doms 
pfarrer Wittke über die Freiheit der Kirche, die er aus dem philo⸗ 
ſophiſchen, hiſtoriſchen und kheologiſchen Geſichtspunkte entwickelte. Auch 
wurde die Abſendung eines Proteſtes an die berliner Verſammlung, 
betreffend die Emancipation der Schule und die Garantie des Kirchen⸗ 
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vermögens, von ſämmtlichen Mitgliedern beſchloſſen, derſelbe unter⸗ 
ſchrieben und abgeſandt. Nächſidem trug die Verſammlung darauf 
an, dem breslauer Gentralverein Nachricht von dem hier beſtehenden 
Zweigvereine und deſſen Anſchluß an denſelben zu geben. In den 
darauf folgenden Verſammlungen kamen mehrere don den Mitglie⸗ 
dern vorher beantragte zeitgemäße Vorträge zur Sprache. 

Durch die ſtets wachſende Anzahl der Mitglieder als auch durch 
die ſichtbare Theilnahme bekundet ſich ein reger Sinn für kathol. 
Intereſſe; und wenn auch der erklärte Anſchluß an den breslauer 
Eentralverein erſt einen Monat nach feinem Beſtehen angezeigt wurde, 
fo glauben wir unſers Wiſſens den erſten kathol. Zweigverein in 
Schleſten hier entſtanden zu ſehen, wag bei den anfangs gemachten 
Schwierigkeiten um fo mehr hervorzuheben ift. 


Breslau. In der Verſammlung des kath. Centralvereins 
v. 12. Septbr. kam es zu keiner Tagesordnung, indem die Zeit in 
Anſpruch genommen wurde einerſeits durch das Austheilen der für 
Damen undbeſcholtenen Rufes beſtimmten Charten, andererſeits die 
Unterſchriften der zahlreich anweſenden Mitglieder zu ſammeln waren 
für die Petition, welche der hiefige Gentralberein, aufgefordert von 
dem zu Kontz, an die Nationalderſammlung zu Berlin abzuſenden 
beſchloſſen hat, und worin das Geſuch geſtellt ift: die hohe conftit. 
Verſammlung in Berlin wolle dahin wirken, daß in den aus einer 
gemiſchten Bevölkerung beſtehenden Bezirken Preußens die amtlichen 
Erlaſſe nicht bloß in deutſcher, ſondern auch in polniſcher Sprache 
erſcheinen mögen. Das Schreiben des conitzer Vereins an den 
hieſigen lautet wie folgt: 

»Wir überſenden dem geehrten kathol. Centralverein die Abſchrift 
einer Petition an die conſtituirende Verſammlung in Berlin um 
Verwirklichung des am 31. Mai von der deutſchen National⸗ 
verſammlung in Frankfurt gefaßten Beſchluſſes, daß auch die nicht⸗ 
deutſchen Bewohner deutſchen Gebietes in ihren nationalen Rechten 
geſchützt werden ſollen. Wir haben uns zunächſt nur auf unſere 
Provinz bezogen und für die überwiegend polniſchen Kreiſe den 
Druck aller amtlichen Mittheilungen der Regierungen und 
Landrathsämter in deutſcher und polniſcher Sprache zugleich be⸗ 
antragt. Daſſelbe Recht aber wünſchen wir auch für alle übrigen 
Theile unſered Staates und gedenken dabei namentlich der ver⸗ 
laſſenen polnischen Oberſchleſier und der wendiſchen Bewohner 
der Zaufiß. Uns leitete das Gefühl der Gerechtigkeit, zugleich auch 
die Ueberzeugung, daß die lebhafte Anregung des nationalen Ele⸗ 
mente der Kräftigung und Förderung des lirchlchen Bewußtseins 
nur förderlich ſein kann. > 

Wir erſuchen den geehrten Centralberein angelegentlichſt, mit 
den reichlichen Kräften, welche demſelben zu Gebote ſtehen, unſer 
ſchwaches Beginnen kräftig zu unterſtützen. 

Der Vorſtand des kathol. Vereins des Kreiſes Conitz. 
Dr. „ Sommer. Dr. Peters. 
Die Petition des conitzer Vereins an die National⸗Verſammlung zu 
Bern laſſen wir gleichfalls folgen. Sie lautet: 
Hohe Verſammlung! 

Die Verfaſſung gebende deutſche Mationalderſammlung in Frank⸗ 
furt am Main hat in ihrer Sitzung vom 31. Mal c. feierlich 
erklärt: 
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— 
»Daß fie in vollem Maße das Recht anerkenne, welches die 
nichtdeutſchen Volksſtämme auf deutſchem Bundes boden haben, 
den Weg ihrer volksthüm lichen Entwickelung ungehindert zu 
gehen und in Hinſicht auf das Kirchenweſen, den Unterricht, 
die Literatur und die innere Verwaltung und Rechtspflege ſich 
der Gleichberechtigung ihrer Sprache, ſo weit deren Gebiete 
reichen, zu erfreuen. 
Die Provinz Preußen enthält eine ſo gemiſchte Bevölkerung, daß 
in vielen Kreiſen die nichtdeutſchen Einwohner die deutſchen an 
Zahl bei Weitem überwiegen. Dennoch erſcheinen die amtlichen 
Mittheilungen der Regierungen und Landrathsämter, namentlich 
die Kreis⸗ und Amtsblätter, ausſchließlich in deutſcher Sprache. 
Darin liegt nicht nur eine Nichtbeachtung der anerkannten ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte aller nichtdeutſchen Angehörigen des preußiſchen 
Staates, ſondern die Mittheilungen ſelbſt verfehlen auch zum 
Nachtheile der betreffenden Landesbewohner ihren Zweck. Auf 
Grund des oben erwähnten Beſchluſſes der deutſchen National- 
berfammlung zu Frankfurt a. M. bitten deshalb die Unterzeich⸗ 
neten die hohe conſtituirende Verſammlung in Berlin ganz ge⸗ 
horſamſt, 
dahin wirken zu wollen, daß in denjenigen Bezirken unferer 
Provinz, in denen die Bevölkerung aus Deutſchen und Polen 
beſteht, die amtlichen Mittheilungen der Regierungen und Land⸗ 
rathöämter, namentlich die Kreid⸗ und Amtsblätter, außer in 
der deutſchen auch in der polniſchen Sprache gedruckt werden. 
In Folge deſſen ſchreibt der Hiefige kathol. Central⸗Verein an die 
nämliche Verſammlung: 
»Hohe Verſammlung! 

Im Anſchluß an eine von Conitz in Weſt⸗Preußen an eine hohe 
conftituirende Versammlung ergangene Petition, welche ſich auf 
einer am 31. Mai c. gefaßten Beſchluß der Verfaſſung gebenden 
deutſchen Nationalverſammlung in Frenkfurt bezieht, ſprechen auch 
die Unterzeichneten die gehorſamſte Bitte aus, 

die hehe confituirende Verſammlung in Berlin wolle dahin 
wirken, daß, ebenſo wie in den aus einer gemiſchten Bevölke⸗ 
rung beſtehenden Bezirken Preußens, auch in Oberſchleſien die 
amtlichen Mittheilungen der Regierung und der Landraths⸗ 
Aemter, namentlich die Kreis- und Amtsblätter, nicht bloß in 
deutſcher; ſondern auch in polniſcher Sprache erſcheinen mögen, 
und daß in den Schulen der polniſchen Ortſchaften der Unter⸗ 
richt in polnischer Sprache ertheilt werden möge, da er fonft 
den Schülern unverftändlid bleiben und feinen bildenden Ein⸗ 
fluß ſomit größtentheils verlieren wurde.“ 


Miscelle. 


Wer dies und Be hofft, 
Betrügt ſich oft. 3 
Daß Gott Alles zum Beſten fügt, 
I eine Hoffnung, die nie betrügt. 
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Maſchinen⸗ Druck von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 
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Zur Beruhigung in der Schulfrage. 


Bei den Kämpfen um eine Beſſergeſtaltung der äußeren Lebens—⸗ 
Verhältniſſe hat ſich bekanntlich auch der Volksſchullehrerſtand, der 
katholiſche nicht ausgenommen, in einem hohen Grade betheiligt. 
Schon am 25. April c. wurde zu dieſem Zweck eine große Ver⸗ 
ſammlung in Breslau gehalten, und am 8. Mai erſchien der von 
einer beſondern Commiſſion redigirte Entwurf der Wünſche und 
Anträge der Volksſchullehrer Schleſiens,« der in feinen princlpiellen 
Beſtimmungen »Erhebung der Volksſchule zur ſelbſtſtändigen Natio⸗ 
nalanſtalt, Erhaltung derſelben aus Staatsmitteln und Befreiung 
von der bisherigen Bevormundung durch die Kirche« verlangte. 
Da bei dieſem Entwurfe auch die beiden fo geachteten Mitglieder 
des katholiſchen Lehrerſtandes, Rendſchmidt und Steuer, un 
terſchrieben waren, entbrannte ſofort in der Oderzeitung und im 
Kirchenblatte ein heftiger Kampf. Die Freunde der katholiſchen 
Schule, nicht blos Geistliche, ſondern auch Laien erklärten die im 
»Entwurfe« vorgetragenen »Wünſche« nach dem Wortlaut und er: 
kannten zu ihrem Schrecken, daß es fi) um nichts weniger als 
um eine völlige Trennung der Schule von der Kirche, um eine 
gänzliche Ueberantwortung der Schule an den Staat und um eine 
Beſeitigung des religidfen Geiſtes aus dem öffentlichen Unterrichte 
handle. Da erhoben ſich denn die Herren Rendſchmidt, Steuer, 
Kühn und noch manche andere der katholiſchen Lehrer und ſuchten 
die erregten Gemüther durch die Erklärung zu beruhigen: die Sache 
ſei nicht fo ſchlimm als fie ſcheine, es falle den Lehrern, und insbeſon⸗ 
dere den katholiſchen, nicht im mindeſten ein, ſich von der Kirche loszu⸗ 
ſagen, die Schule dem Chriſtenthum abwendig zu machen, es handele 
ſich⸗eben nur um äußere Maßregeln, um Reviſorat, Inſpektorat, Be⸗ 
ſoldung u. ſ. w. Glaubte man nun ſofort den „Verſicherungen der 
einzelnen wohlgeſinnten Lehrer, daß keine Gefahr für die Kirche vor⸗ 
handen fei? Keinebwegs, denn man fagte ſich, daß ſolche an ſich beru⸗ 
higende Verſicherungen nur eben Privatanſichten feien, die von der 
nächſtens zuſammentretenden Provinzial⸗Lehrer⸗Conferenz vielleicht 
verworfen werden könnten: man kämpfte daher fort, weniger in der 
Oderzeitung, mehr im Kirchenblatte; die großartigſte Demonftration 
erfolgte durch die Abſendung zahlreicher Proteſte nach Berlin, in wel— 
cher wol an 200,000 Unterſchriebene gegen die Trennung der Schule 
don der Kirche ſich bei der Nationalverſammlung auf das feierlichſte 
derwahrten. 


Nun aber iſt die Sache in ein anderes Stadium getreten, nun 
haben wir nicht mehr die Privatäußerungen einzelner katholiſcher Leh⸗ 
tt, ſondern die officielle Erklärung des geſammten ſchleſiſchen Lehrer⸗ 
Nanpeg in den Öffentlichen Werhandlungen vor uns, die dom 5. bis 
zum 9. September in der Armenhauskirche zu Breslau in Gegenwart 

reier Königlicher Commiſſare, des Conſiſtorial⸗Rathes Michaelis 
d Breslau, des Conſiſtorial⸗Rathes Schulz aus Oppeln und 
Regierungs⸗ und Schulrathes Barthel aus Liegnitz, und im 
Beisein einer zahlreichen Zuhörerſchaft geführt und in den drei 
Bredlaner Zeitungen veröffentlicht wurden. Soll jetzt der Kampf 
noch fortbeſtehen, dann muß er ſich gegen die Sätze wenden, 


welche die Provinzial⸗Lehrer-Verſammlung aufgeſtellt hat; der ein⸗ 
zelne Lehrer mit feinen Anſichten, ſelbſt der Breblauer Verein für die 
freie Schule « mit feinen Behauptungen bleibe hinfort aus dem Spiele. 
Und welche Sätze hat die Probinzial⸗Lehrer⸗Conferenz aufgeſtellt? 
Wir führen hier nur jene an, in welchen die Principien für die Umge⸗ 
ſtaltung des vaterländiſchen Schulweſens enthalten ſind, denn aus die⸗ 
ſen ſind alle übrigen Beſtimmungen folgerichtig, und, wir müſſen hin⸗ 
zuſetzen, von den Verſammelten mit Wärme zwar, aber mit Ruhe und 
Beſonnenheit, mit einem nicht geringen Maße von Beredſamkeit und 
mit merkwürdigem parlamentariſchem Takt abgeleitet und discutirt 
worden. 4 

Es lauten aber die Principien-Sätze alſo: 

1) »Wir wünſchen die Vereinigung der Volksſchulen zu einer 
einheitlichen felbftftändigen Volksſchule, die ſich organiſch anſchließt 
an die geſammten Bildungsanſtalten der Nation. Darum muß die 
Volksſchule Nationalanſtalt fein, denn die Volksbildung ift Sache der 
ganzen Nation. Eben darum ſind aber auch bei der Erhebung der 
Volksſchule zur ſelbſtſtändigen Nationalanſtalt die natürlichen 
Rechte der Familie, der bürgerlichen und confeſſionel⸗ 
len Gemeinden geſichert.« 

2) „Zu der einheitlichen Geſtaltung der neuen Volks ſchule er⸗ 
achten wir für erforderlich: Einſetzung eines Erziehungs⸗ und 
Unterrichts miniſteriums mit ſeinen weitern Abzweigungen: Provin⸗ 
zial⸗Schulcollegium, Kreis-Schulbehörden und Orts ⸗»Schulbvor⸗ 


ſtänden.« 


3) »In dem nach der Gemeinde-Ordnung freigewählten Orts⸗ 
Schulvorſtande habe der Lehrer Sig und Stimme, und die con- 
feſſionelle Gemeinde werde in ihm augemeſſen vertreten. 
Der Orts⸗Schulvorſtand bildet die organiſche Vermittelung zwiſchen 
Volksſchule und Gemeinde. « 

4) »Die Kreis⸗ Schulbehörde beſtehe aus einem von den Leh⸗ 
rern des Kreiſes freigewählten ſachkundigen Schulmanne (der auch 
Geiſtlicher fein kann, aber dann fein geiſtliches Amt niederlegen 
muß.) Dieſer hat die lebendige Wechſelwirkung zwiſchen den 
Schulen des Kreifed und der Provinzial⸗Schulbehörde zu ber⸗ 
mitteln, und iſt zu dem Ende Mitglied der Provinzial Schul⸗ 
Synode. Es ſtehen ihm zwei aus und von dem Lehrſtande des 
Kreiſes auf Zeit gewählte Beiſttzer zur Seite. « . 

5) Hinſichtlich der Provinzial⸗Schulbehörde wünſchen wir, daß 
fie ſachverſtändige praktiſche Lehrer aller Kategorien zu ihren 
Mitgliedern zähle.“ N 

6) »Mit der einheitlichen Geſtaltung der ſelbſtſtändigen Volks⸗ 
ſchule iſt das ſeitherige, jetzt mit Grund in Zweifel gezogene Recht 
der Geistlichen der einzelnen Confeſſionen, die Schule als Reviſoren 
zu beaufſichtigen, unvereinbar; wogegen der Kirche durch die 
confeffionelle Vertretung im Ortsſchulvorſtande ein 
angemeſſener Einfluß auf die religiös ſittliche Ju⸗ 
genderziehung geſichert bleibt. Nur in dieſer Weiſe wollen 
wir die gemißdeutete Trennung der Schule von der Küche ver: 
ſtanden wiſſen. Denn erſt als freie, ſelbſtſtändige Anſtalt kann dle 
Volksſchule mit der Kirche in jene innige Wechſelwirkung treten, 
welche die religiös⸗ſittliche Volksbildung zum Zweck hat. 
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7) Die Voltoſchule als Notionalanftalt iſt ihrer Idee nach 
Simultanſchule; aber da die Idee nicht immer ſogleich ausführbar 
ift, fo müſſen wir wünſchen, daß auch der confeſſtonelle Religiond- 
unterricht als Erziehungsmittel der Schule verbleibe, und dom Leh⸗ 
rer ertheilt werde. In der katholiſchen Schule verbleibe derſelbe 
der Geiſtlichkeit; iſt der Lehrer der Mann des Vertrauens, ſo kann 
ihn der Ortsgeiſtliche um die Vertretung erſuchen, darf ſte aber 
nie amtlich fordern. « 

8) »Bildungs⸗Anſtalten zu errichten und Unterricht zu erthei⸗ 
len, ſtehe nach Erfüllung der geſetzlichen Beſtimmungen frei; aber 
der Staat übernehme alle Erziehungs: und Unterrichts⸗Anſtalten 
ohne Ausnahme. « i 

9) „Da die Velksbildung Sache der geſammlen Nation iſt, ſo 
werde die Volksſchule aus Staatsmitteln erhalten. « 

Das alſo find die principiellen Wünſche der Lehrer für Umge⸗ 
ſtaltung des Schulweſens. Sehen wir nun zu, ob in ihnen das 
religiöſe Element, worauf es uns hier doch nur allein ankommt, 
und zwar das confeſſionelle, das ſpecifiſch⸗katholiſche, gewahrt 
wird! Zwar könnte der Satz in § 1: »Die Volksſchule muß 
Nationalanſtalt ſein, bedenklich ſcheinen, man könnte damit die 
Trennung der Schule von der Kirche umſchleiern wollen; aber 
überſehen wir nicht, daß hier von der Nation und nicht vom Staate, 
als dem Verwaltungsorganismus, die Rede iſt: dieſer kann allerdings 
votübergehend in gewaltthätige Hände fallen, aber die Nation bleibt, 
die 7 Millionen Katholiken bleiben, und die Schulen bleiben ihnen 
und ſie werden dieſelben ſich zu erhalten wiſſen. Und da wir den 
ausdrücklichen Zuſatz leſen: daß bei der Erhebung der Schule von 
einer Gemeindeanſtalt zur Nationalanſtalt die natürlichen Rechte der 
Familie, der bürgerlichen und confeſſionelen Gemeinde geſichert ſein 
ſollen, da man alſo durchaus den kirchlichen Gemeinden und ſomit der 
Kirche gerecht werden will: jo fällt ale Beſorgniß, als werde bei den 
3 — Veränderungen im Schulweſen das religiöſe Prineip 
alteritt, vollends hinweg. 

Obwohl in $. 2 nur von Verwaltungs⸗Maßregeln die Rede ift, 
die mit dem religlöſen Intereſſe in keiner deſondern Beziehung zu 
ſtehen scheinen: fo dient doch auch ſelbſt dieſer zu nicht geringer Be⸗ 
ruhigung. Denn worin wird die einheitliche, die freiere Stellung der 
Volksſchule, als einer Nationalanſtalt, hauptſächlich, wenn nicht aus⸗ 
ſchließlich gelebt? Doch wohl offenbar in das äußerliche Adminiſtra⸗ 
tions⸗Syſtem; das innere religidfe Leben der Schule wird aber durch 
dieſes Syſtem fo wenig berührt, wie es gegenwärtig bei einem ganz 
ähnlichen, um nicht zu ſagen, gleichen Syſteme berührt wird. Verwech⸗ 
fein wir alſo nur ja nicht das Aeußere mit dem Innern, das Letztere 
kann ſich im Laufe der Zeit verſchiedene Organe anbilden, es kann auf 
verſchiedene Weiſe in die Außenwelt hervortreten, und es bleibt doch 
ſeinem eigenthümlichen Weſen nach unverſehrt. 

In F. 3 kann die freie Wahl des Ortsſchulvorſtandes, es kann die 
erhöhte Wirkſamkeit, die ihm beigelegt, es kann die Veranſtaltung, 
durch die er von dem bio herigen Scheinleden zu einem wirklichen, that⸗ 
kräftigen Leben emporgehoden wird, durchaus nicht befremden; auch 
ſcheint es nur gerecht, dem Lehrer, der fo ſehr dadel betheiligt iſt, Sit 
und Stimme im Schulvorſtande zu gewähren: wie viele Mißverſtänd⸗ 
niſſe werden allein durch dieſe Mufregel zwiſchen dem Geiſtlichen und 
Lehrer im Entſtehen befeitigt werden, wie leicht wied man ſich jetzt in 
Gegenwart der übrigen Schulvorſteher verſtändigen können! Aber, höre 
ich fragen, wird denn auch der Geiſtliche ſicher in den Schulvorſtand 
gewählt werden? Der katholiſche Geiſtliche gewiß; denn eine »ange⸗ 
mefjene« Vertretung der confeſſionellen Gemeinde läßt ſich bei uns Ka⸗ 


thonken eben auf keine andere Weiſe als durch die Wahl des Geifttichen 
denken, und eine ſolche »angemeſſene« Vertretung wird im $ ausdrück⸗ 
lich verlangt. 

Daß der Kreid⸗Schulinſpektor nach F. 4 ein freigewählter ſachkun⸗ 
diger Schulmann fein, daß er, wenn er Geiſtlicher iſt, dann fein Amt 
niederlegen muß: hat für uns Katholiken, die wir an die Ernennung 
des Kreis⸗Schulinſpektors durch den Biſchof gewöhnt ſind, und die wir 
in der Befugniß des Biſchofs, die Schulen des Kreiſes durch einen 
Geiſtlichen inſpiciren zu laſſen, ein geſetzliches und verfaſſungsmäßiges 
Recht erblicken, — allerdings etwas Auffallendes und Beſorgliches. 
Doch als etwas Unbilliges können wir es nicht betrachten, wenn von, 
den Lehrern gewünſcht wird, daß ſie gleich den Geiſtlichen, den Beam⸗ 
ten, den Militärs, den Forſtleuten von ihres Gleichen beaufſichligt wer⸗ 
den; das Auffallende in dieſem Wunſche ſchwindet ſchon, wenn wir an 
die höhere Bildung denken, welche viele einzelne des Lehrerſtandes, 
unter dem ſich ja gegenwärtig auch eine anſehnliche Menge von Geiſt⸗ 
lichen befindet, durch unverdroſſene Mühe ſich zu eigen gemacht haben; 
wenn wir uns ferner vergegenwärtigen, daß es der Kirche als ſolcher 
völlig gleichgültig iſt, wie in den Schulen das Leſen, Rechnen, Schrei⸗ 
ben und der weltkundliche Unterricht betrieben wird, und daß ſich um 
dies gerade die Schulinſpektoren beſonders zu kümmern haben. Ader 
die Rechte des Biſchofs! Nun, dieſe bleiben neben der Ernennung der 
neuen Schulinſpektoren, wenn es noch dazu kommt, unverſehrt. Der 
Biſchof wird nach wie vor die Erzprieſter mit der Beaufſichtigung des 
Religionsunterrichtes, der Religlöſität und Sittlichkeit in den katholi⸗ 
ſchen Schulen beauftragen; die Erzprieſter ſind in dieſer Hinſicht die 
natürlichen Schulinſpektoren, und man hat es auch ſetzt jo viel als mög» 
lich vermieden, neben dem Erzprieſter beſondere Schulinſpektocen zu er⸗ 
nennen, nur das viele Schreibwerk, was bei der Verbindung belder 
Poſten zuſammenkommt, hat in einzelnen Fällen, beſonders in den gro⸗ 
ßen Kreiſen Oberſchleſtens, eine Trennung nöthig gemacht. Daß ein 
Geiſtlicher als Kreis⸗Schulinſpektor fein bisheriges Amt aber nieder⸗ 
legen ſoll, das erklärt ſich leicht, da die Kreig⸗Schulinſpektoren eine 
größere Zahl von Schulen zu revidiren, diefelben öfter zu beſuchen, alſo 
viel zu reiſen, öftere Conferenzen abzuhalten, alſo zu viel zu thun 
haben werden, als daß fie nebenbei noch ein Pfarramt verwalten könn⸗ 
ten. Und iſt dies nicht auch ganz kirchlich, wird nicht don der Kirche 
ſehr entſchieden die Cumulation der Aemter verpönt, da Niemand zwei 
Herren dienen kann? 

In . 5 der Vorſchläge der Provinzial-Lehrer⸗Conferenz findet ſich 
hinſichtlich der Kirche durchaus nichts Präſudicirliches, wir gehen daher zu 

6 über. In dieſem §. wird nach der neuen Anſchauungsweiſe das vom 
Geiſtlichen ſeither unbeſtritten ausgeübte Orte⸗Reviſorat allerdings über 
Bord geworfen; wird damit aber ein ſegens reicher Einfluß des Ortsgeiſt⸗ 
lichen auf die Schule etwa ganz oder auch nur zum Theil beſeitigt? 
Mir ſcheint es: Nein! denn der Ortsgeiſtliche ertheilt nach wie vor den 
Religlonsunterricht und kommt ſomit in die Schule; der Ortsgeiſtliche 
iſt auch, wenigſtens katholiſcherſeits, Mitglied, und in rein katholiſchen, 
beſonders ländlichen Gemeinden gewiß Vorfigender des Schulvorſtan⸗ 
des: nur hat er, unterſtützt don den übrigen Schulvorſtehern, nur einen 
um ſo träftigern Einfluß. Zugleich beugt auch die collegialiſche Bera⸗ 
thung, an welcher der Lehrer ſtets Theil nimmt, etwaigen ſchiefen, weil 
übereilten, nicht genugfam erwogenen Maßnahmen vor. Hat der Geiſt⸗ 
liche nun Zweckwidriges abzuſtellen, ſo thut er's nicht für ſeine Perſon, 
er thut es im Namen des Schulvorſtandes, und hat perſönliche Krän⸗ 
kungen weit weniger zu beforgen. Uebrigens bleibt die Abſchaffung 
des Ortsreviſorats immer doch nur ein, wenn auch im neuen Syſtem be⸗ 
gründeter »Wunſch e; es iſt in der großen Geiſtesſchlacht eben nur ein 
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ſcharfer Schuß; aber, wem wäre es unbekannt, alle Schüffe treffen ja 
nicht! — Wie dem immer fei, ſchͤͤtzbar und beruhigungsvoll bleibt in 
diefem $. die feierliche Erklärung der Lehrer, die mit voller Einftims 
migkeit bei den Debatten durchging, daß »die freie, ſelbſtſtändige Volks⸗ 
ſchule mit der Kirche nur in eine um ſo innigere (geiftige) Wechſel⸗ 
wirkung treten wolle, und daß dieſe die religids-fittliche Volksbildung 
zum Zweck haben ſolle.« Mag nun auch, wie in dem Verhält⸗ 
niß zwiſchen Staat und Kirche, ſo in dem zwiſchen Schule 
und Kirche im Aeußern manches anders werden, die geiſtige 
Wirkſamkeit der Kirche wird dadurch nicht geſchwächt, mögen äußere 
mechaniſche Bindemittel fallen, es werden ſich, bei der ſichern Fort⸗ 
dauer inniger Wechſelwirkung, neue ſchoͤnere und wirkſamere Bande 
knüpfen. Herrſcher ſollen wir Geiſtliche auf Erden nimmer ſein, nur 
Bewahrer des Heillgthums, wir wiſſen es; „wer der Größte im Him⸗ 
melreich ſein will, der ſei der Diener aller,“ — nicht wir ſind Herren 
und Meifter, es iſt nur Einer der Herr und Meiſter aller, Chriſtus 
Jeſus, hochgelobt in Ewigkeit. Bei ſolcher Geſinnung können wir 
ruhig der Zukunft und ihren Neugeſtaltungen entgegenbliden: zu die⸗ 
nen, viel zu dienen wird es im neuen, wie im alten Staate geben! 

Der $ 7 der Wünſche und Anträge bewahrt der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit ausdrücklich, was fie nach göttlichem Rechte, nach der ihr gewor⸗ 
denen Miſſton nicht aufgeben darf, und es lautet nur der Schluß be⸗ 
fremdlich, der im Commiſſtons⸗ Entwurfe urſprünglich weit beſſer ab⸗ 
gefaßt war und alſo hieß: in der katholiſchen Schule verbleibt der 
Religionsunterricht dem Geiſtlichen und (ſtellvertretungsweiſe) dem 
Lehrer.« Durch die Bemerkung übrigens, daß im Geſchäftsverkehr jeder 
Gebildete gewiß lieber verſucht⸗ als auffordert., auch wenn er das 
Recht dazu auf feiner Seite zu haben meint, kommen wir über dieſen 
Schluß hinweg, ſchwerer dagegen über den Anfang des $.: »die Volks⸗ 
ſchule als Nationalanſtalt iſt ihrer Idee nach Simultanichule.« Es 
nützt uns nämlich nichts, wenn wir auch geltend machen wollten, es 
haben viele Mitglieder, namentlich faſt alle katholiſchen bei der Debattte 
auf Streichung dieſes Paſſus angetragen; er iſt nach dem Willen der 
Majorität geblieben, und ein Proteſt dagegen ift nicht zu Protokoll ger 
geben worden. Beherzigen wir aber Folgendes! Es ift hier nich von 
den einzelnen Schulen die Rede, nicht jede einzelne Schule in der Wirk⸗ 
lichkeit ſoll Simultanſchule fein, wogegen ja auch der Satz: »der con⸗ 
feffionelle Religionsunterricht verbleibe als Erziehungsmittel der Schule « 
— durchaus ſprechen würde. Nein, hier iſt von der Idee, von der 
Schule als einer einheitlichen Nationalanſtalt, alſo von dem Inbegriff 
ſämmtlicher preußiſchen Schulen die Rede, iſt nun aber nicht gegen⸗ 
wärtig ſchon die preußische oder gar die deutſche Schule, als ein Gan⸗ 
zes betrachtet, wirklich eine Simultananſtalt, kann ſie eine katholiſche 
oder eine edangeliſche genannt werden? Und läuft der Wunſch: »die 
Schule ſei Simultananftalt!« nicht mit jenem: auch die Kirche ſei 
fimultan, fie ſei für alle dieſelbe — es ſei recht bald nur »eine Heerde 
und ein Hirt“ ganz auf daſſelbe hinaus? Darum bei ſolchen Aeuße⸗ 
rungen nicht ängstlich, nur tiefer auf den Grund geſehen! Oft hat das 
paradox Scheinende einen gediegnen Kern. Man denke hierbei an das: 
„Hilf Dir ſelbſt, ſo wird Gott Dit helfen! 

Der 8 S iſt fo freiſinnig gehalten, will ſo Gerechtigkeit gegen alle 
üben, daß er nach feinen Conſequenzen natürlich geiſtliche Genoſſen⸗ 
ſchaften jeder Art, auch die »Schulbrüder und Schulſchweſtern, zu⸗ 
läßt, über die ſich einzelne katholiſche Lehrer gar weidlich ſchon geärgert 
haben. Man weißt aber auch auf die bedenkliche Beſchränkung des 9, 
hin: nach Erfüllung der geſetzlichen Bestimmungen!“ Nun, die ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen gehen von der Nation aus, und zur Nation 
gehören 4 Millionen Katholiken, laſſen dieſe ihre Macht ſich aus den 


Händen winden, dann find die Lehrer wenigſtens unſchuldig. Auf kei⸗ 
nen Fall droht der Kirche aus $ S irgend eine Gefahr; wir eilen da⸗ 
her zum Schluſſe. 

Der g 9 will »Erhaltung der Schule aus Staatsmitteln.« Welche 
Kaſſen man nun immer zur Gehaltszahlung für die Lehrer verpflichten 
mag, ob die Gemeinde-, oder Kreis-, oder Provinzial, oder die all⸗ 
gemeinen Landebkaſſen: die Kirche iſt dabei ungefährdet, was bereite 
auch von den eifrigſten Bekämpfern einer Trennung der Schule vom 
Staate eingeſtanden iſt. Da es nun gewiß Niemanden kirchlicherſeits 
giebt, der den bedrängten Lehrern nicht eine beſſere pecuniäre Stellung 
wünſchen möchte, und der nicht ganz damit zufrieden wäre, wenn die⸗ 
ſelbe auch vom Staate. beſorgt würde; ſo iſt in § 9 jeder Verſuch zur 
Beruhigung der Gemüther überflüffig. 

Der Verfaſſer dieſes Artikels ift derſelbe mit jenem, der in Nr. 28 
dieſer Zeitſchrift eine Variation über das Thema: »Befreiung der 
Schule von der Bevormundung durch die Kirche« geliefert und ſich 
unterzeichnet hat: »Ein Freund der katholiſchen Schule «; er war da⸗ 
mals der Ueberzeugung, und er iſt es auch noch jetzt, daß dem can- 
tus firmus der Lehrer der doppelte Contrapunkt der Geiſtlichen nicht 
fehlen dürfe, wenn eine höhere Harmonie ſich herausbilden ſolle. Aller 
Kampf muß aus der Theſis in die Antitheſis übergehen, wenn wir die 
rechte Syntheſis wünſchen. Es hat ihm leid gethan, gegen liebe 
Freunde auftreten zu müffen, aber er mußte die Sache, die er für hoch 
gefährdet hielt, ins Auge faſſen, und den Perſonen Gelegenheit geben, 
ſich deutlicher und vollſtändiger auszuſprechen. In einer Zeit, wo 
das Alte mit dem Neuen ringt, find Mißverſtändniſſe unausbleiblich, 
aber es wäre Unrecht, für Beſeitigung derſelben nichts thun zu wol⸗ 
len. Möge vorſtehender Aufſatz dazu ſeinen Theil beitragen, mögen 
die Herren Oberlehrer Rendſchmidt und Schulrektor Steuer ſich da⸗ 
durch befriedigt fühlen, und die zur Verſöhnung dargebotene Hand 
nicht zurückſtoßen! Möge jeder der Betheiligten bedenken, daß alle, dit 
es mit Staat, Kirche und Schule wahrhaft wohlmeinen, alle Privat⸗ 
Fehden fahren laſſen und tapfer zuſammenhalten müſſen in einer Zeit, 
wo die höchſten Güter und heiligſten Rechte in Frage geftellt erfcheinen 
und die Anarchie immer mehr Terrain zu gewinnen ſucht. Dixi. 


[Emancipation.] Unfere Schullehrer verlangen Emanci- 
pation der Schule von der Kirche d. h. ſie proteſtiren gegen den 
ferneren Einfluß der Kirche auf die Schule. Dieſe Erſcheinung iſt 
um fo befremdender, als bis zur Revolution am 18. März d. I, 
Kirche und Schule Hand in Hand gingen und das Beiden gemein⸗ 
ſame Ziel, das zeitige und ewige Wohl der ihnen von Gott amber- 
trauten Menſchheit zu befördern, wie Mutter und Tochter einträch⸗ 
tig verfolgten. 

Run aber nach der Revolution vom 18. März foll es anders 
werden. Chriſtliche Schullehrer proteftiren gegen den ferneren Ein⸗ 
fluß der christlichen Kirche auf die Schule. Natürlich frägt man, 
was hat denn die Kirche verſchuldet, daß man fie ihres rechtlichen 
Beſitzſtandes berauben, aus dem ihr eigenthümlichen Gebiete ber’ 
jagen will? g 

„Hat die Kirche je einen ſchümmen Einfluß auf die Schule 
geübt, die Bildung des Verſtandes und Herzens verhindert? oder 
fürchtet man, daß ſie, die Kirche, nach der Revolution einen 
„ſchlimmen Einfluß auf die Schule ausüben werde, und welchen ? 
Fürwahr, ich halte unſere Schullehrer weder für blikaner, 
noch für dem Chriſtenthum feindlich gefinnt (mit Ausnahme), jedod) 
dienen fie, wiſsentlich oder unwiſſentuch durch ihr Beureben 1 
Emancipation. der Schule von der Kirde den gottloſen Be 
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gen autichriſtlich geſinnter Republikaner, die nichts Anderes wollen 
als Ausrottung des geoffenbarten göttlichen Glaubens. Jene (die 
Schullehrer) ſind die Handlanger nur, dieſe die Republikaner 
die Maurer, die dem Heideuthume einen Tempel im 19. Jahr⸗ 
hundert bauen wollen. 

Der Profeſſor Vogt aus Gießen, der aus ſeinen republikani⸗ 
ſchen Geſinnungen und Beſtrebungen, wie denen feiner Partei, kei⸗ 
nen Hehl macht, hat aus der Schule geſchwätzl und feine, wle 
auch ſeiner Partei Auſichten und Pläne hinſichtlich der Kirche und 
der Schule in der 64. Sitzung der Reichsverſammlung zu Frank⸗ 
furt deutlich ausgeſprochen. Nach dem Referat der Oder⸗Zeitung 
Nro. 200 ſagt er: »Er ſei für Trennung der Kirche vom Staate, 
aber nur unter der Bedingung, daß das, was Kirche genannt 
wird, vernichtet werde. — Für ihn, den Redner, ſei jede Kirche, 
habe ſie einen Namen, welchen ſie wolle, ein Hemmſchuh der Civi⸗ 
liſation⸗ und begründet dies mit folgendem Satze: »Jede Kirche, 
weil ſie Glaubensſätze will, ſteht der freien Entwicklung des Men⸗ 
ſchengeiſtes entgegen.“ Ferner: »Welches iſt das Mittel, mit dem 
die Hierarchie kämpft? die Verdummung, und wiederum: »Die 
Linte (die Republikaner) will für ein Princip kämpfen, nämlich 
für die vollſtändige Trennung der Schule von der Kirche. Das 
(die von der Aufſicht der Kirche befreite Schule) ſei der Damm, 
der dem Verdummungsſtreben entgegen zu ſetzen ſei und wenn mit⸗ 
telſt der Durchführung dieſes Grundſatzes die wachſende Genera- 
tion für uns (die Republikaner und Antichriſten) iſt, dann mögen 
fie kommen, die Herren, in Gottes Namen, ihr Einfluß wird dann 
vernichtet ſein, wir werden als Sieger aus dem Kampfe hervor⸗ 
gehen und dann wird ſtrahlen überall das Zeichen, welches wir 
(die Republikaner und Antichriſten) pflanzen wollen: nämlich das 
Panier der unbedingten Freiheit.“ Und worin beſteht dieſe? Vogt 
ſagt: »Der Menſch muß auch Atheiſt (Gottesläugner) ſein dür⸗ 
fen, nur darin beruht vollkommene Freiheit *). 

Das find die gottloſen Pläne und Beſtrebungen, deren unſere Schul⸗ 
lehrer durch die Forderung nach Emancipation der Schule don 
der Kirche unbewußt, aber durch ihre zahlreichen Unterſchriften 
kräftig dienen, zu deren Unterſtützung ſogar die Gemeinden bon 
den Schullehrern ſollen verleitet werden. 

Werden die Schullehrer ferner noch auf Emancipirung be⸗ 
ſtehen? Könnten fie dies? Ja könnten fie ſolche gottloſe Beſtrebun⸗ 
gen vor Gott, vor ihrem Gewiſſen, vor den Gemeinden, deren Kin⸗ 
der ſie verderben ſollen, verantworten? Nein. Das können ſie nicht, 
wenn ihre bisherige Haltung keine Täuſchung, keine Heuchelel war. 

Die Schullehrer proteſtiren gegen den ferneren Einfluß der 
Kirche auf die Schule auch in ſo fern, als deren Diener, die Pfar⸗ 
rer, beauftragt ſind, als Local⸗Reviſoren die Lehr⸗Methode zu beauf⸗ 
ſichtigen reſp. die Lehrer fortzubilden. 

Nun aber hat nicht die Kirche, ſondern der Staat die be⸗ 
ſtehenden Schul⸗Geſetze und Regierungsverordnungen erlaſſen, denen 
zu Folge die Schule der Beaufſſchtigung der Orksgeiſtlichen bezüg⸗ 
lich der Lehr-Methode und der Fortbildung der Lehrer unterwor⸗ 
fen it. Die Herrn Schullehrer hätten mithin folgerichtig die 
Emancipation von den Staatsgeſetzen und Regierungs⸗Verordnun⸗ 
gen beantragen und gegen den Einfluß des Staates auf die Schu⸗ 
len proteſtiren ſollen, und dennoch verlangen die Schullehrer Eman⸗ 
cipation der Schule von der Kirche! Warum? 


Wer hat wohl Hrn. Vogt und Conſorten bisher daran gehindert, 
Atheiſt zu ſein, d. i. das Daſein Gottes (freilich unvernünſtig genug!) duct. f. 9 


Vielleicht iſt einer der Herren Lehrer ſo gütig, die aufgeſtell⸗ 
ten Fragen mit wenigen und klaren Worten in dieſer Zeitſchrift 
zu beantworten. Ich fage: mit wenigen Worten; denn viele Worte 
verdunkeln den Sinn eines Satzes oder einer Rede — auch ver⸗ 
birgt man gern hinter vielen Worten die wahre Geſinnung. Darum 
eine klare Antwort, wie ſie einem deutſchen Manne geziemt. 

E. Wald. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 8. September. [Dringende und innige Bitte.] 
Die letzten unglücklichen Vorgänge in der Provinz Poſen haben die 
Verwaiſung vieler unſchuldiger Kinder zur traurigen Folge gehabt. 
Da hat ſich ein Verein von Damen gebildet, die mit rühmlicher 
Aufopferung ſich dem ſchönen Berufe gewidmet, die gänzliche 
Erziehung dieſer unglücklichen Kinder ſelbſt zu beſorgen. Ihr 
Erziehungsinſtitut iſt bereits in Wollſtein durch die bielgeprüfte 
und durch hohe chriſtliche Tugenden in der ganzen dortigen Gegend 
rühmlich bekannte Gräfin Szöldrska nicht nur ins Leben gerufen, 
ſondern dieſe edle Seele, allen Annehmlichkeiten des Lebens entſa⸗ 
gend, iſt die erſte und eifrigſte in der Reihe der Arbeiterinnen in 
dieſem Weinberge des Herrn. Allein bei der Menge der um 
Hilfe rufenden Waiſen reichen die Fonds, die von vorn herein 
nur in milden Gaben beſtehen, zur Befriedigung der Bedürfniffe 
des Inſtituts bei weitem nicht hin; daher wagt es Unterzeichneter 
um eine Unterſtützung für dieſe um Hilfe ſchreienden Seelen drin⸗ 
gend zu bitten. Pflegerinnen und Pflegebefohlene des Inſtituts 
werden ohne Unterlaß Gottes reichſten Segen auch für die kleinſte 
Gabe auf deren Spender von ihm erflehen. 

Das Inſtitut ruht auf rein katholiſcher Bafis, was jedem 
echten Katholiken in unſerer vielbewegten Zeit nicht nur eine will⸗ 
kommene, höchſt erfreuliche Erſcheinung fein muß, fondern ihm auch 
die kräftigſte Förderung deſſelben zur heiligften Pflicht macht. 

E. Nagel. 


Literariſche Anzeige. 


In allen Buchhandlungen Deutſchlands ift zu haben, namentlich bei 
G. Ph. Acderbolz in Breslau (Ring und Stockggaſſen⸗Ecke Nr. 33): 


Rück kehr zum apoſtoliſchen Chriſtenthum. 
In zwanglosen Heften von Theodor Trautmann. 1. — 5, 
Heft. à 3 ggr. 

Kehren wir, Katholiken und Proteſtanten, zu den einfachen 
Glaubenslehren der Apoſtel zurück. Nur ſo kann das Chriſtenthum 
gerettet und der Glaube neu belebt werden. Wichtige, weſentliche 
Reformen ſind unerläßlich. Möge ſie die Kirche bewirken! Das 
iſt der Inhalt dieſer Blätter, das ihre mit Wärme ausgeſprochene 
Ueberzeugung; das zu erreichen wenden ſie ſich mit der Bitte um 
wohlwollende Beachtung und Unterftügung an alle Gutgeſinnten, 
beſonders an die Geiſtlichen, damit die Religlon wieder zu ihrer 
gebührenden Ehre und Aufnahme gelangen möge. Das Vertrauen 
iſt groß und kühn, aber die Kraft der Wahrheit noch größer. 


